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	Für meine Familie und meinen herzensguten, stets humorvollen und allzu früh verstorbenen Chef, der mich vor vielen Jahren mit dem Bibergeil bekannt gemacht hat.
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Die Zahl potenzieller Naturfrevler nahm rasch zu. Freilich würden letzten Endes nur die wenigsten unter ihnen ihren feurigen Worten auch Taten folgen lassen, aber in jeder Untergrundgruppierung fanden sich in schöner Regelmäßigkeit ein paar Radikale, die nicht mehr lange fackeln würden.

Bald schon würde die Gartenhütte, in der sich der Zirkel der Verschwörer jetzt regelmäßig einfand, zu klein werden, um alle geheimen Mitglieder aufzunehmen. Dabei war sie wirklich geräumig mit der zusätzlichen überdachten Laube– diente sie doch sonst dem Zwecke zünftiger Geburtstagsfeiern und Spanferkel-Essen. In letzter Zeit allerdings musste sie einem finsteren Haufen Obdach gewähren.

Die Hütte samt Laube gehörte dem Weidingerbauern, der eigentlich nicht diesen Namen trug, sondern laut Personalausweis und Geburtenregister Franz Koberer hieß. In Hallerbach war es, wie in ganz Bayern, ein schöner alter Brauch, den Namen des Hofgründers über Generationen beizubehalten. Was bei neu rekrutierten Postboten stets für Verwirrung sorgte.

Erst kürzlich hatte Franz Koberer den Hof samt Partyhütte und Laube von seinem Vater übernommen, der ohne seinen Unfall mit dem Traktor wahrscheinlich so schnell noch nicht übergeben hätte.

»Irgendwas muss passieren mit diesen Biestern. Mein Vater dreht sonst noch komplett durch«, stellte der Hoferbe bekümmert fest.

»Ich bin für Abschießen«, forderte der Ledererbäck, der– zumindest vom Mundwerk her– Radikalste unter ihnen. Eigentlich hieß er gar nicht so, vielmehr hörte er auf den Namen Erwin Maxbauer. Seine Bäckerei hatte er schon vor zehn Jahren zusperren müssen, aber der Namenszusatz -bäck war ihm geblieben, und auf dem Anwesen lag seit Jahrhunderten der Name des Erbauers, Lederer eben.

»Abschießen geht nicht«, widersprach Frieder Maunz, der Revierförster. Er hätte eigentlich gar nicht hier sein dürfen, weil es seine Aufgabe war, die Biosphäre zu schützen, anstatt sein Fachwissen dem üblen Plan zur Verfügung zu stellen, eine Tierspezies auszurotten– wenn auch nur vor Ort.

»Traust dich nicht«, ätzte der radikale Ledererbäck.

»Nein, schießen trau ich mich ganz bestimmt nicht. Aber nicht aus Angst davor, erwischt zu werden. Wenn man einen Biber erschießt, sind alle anderen sofort im Wasser. Und wenn du ins Wasser reinschießt, sind die Querschläger absolut unberechenbar. Deshalb trau ich mich nicht, du Maulaffe!«

Allgemeines Gelächter. Sowohl der Förster als auch der Ledererbäck waren hitzige Naturen, und die Aussicht auf eine zünftige Rauferei war ein Lichtblick vor dem düsteren Hintergrund der Versammlung. Aber beide besannen sich. Keiner von ihnen wollte schuld sein, dass diese wichtige Konferenz scheiterte.

»Wie wär’s denn mit Giftködern?«, schlug der Behammer Martl vor.

»Gern– wenn du mir erklärst, wie man Baumrinde vergiften soll, und zwar so, dass nur die Biber sie fressen und nicht die Rehe und andere Tiere.« Nein, seine kostbaren Rehe wollte der Maunz sich nicht vergiften lassen: Was er so an die Wirtshäuser der Umgebung lieferte, brachte ihm ein ordentliches Zubrot.

»Und wenn wir versuchen würden, sie zu vergrämen? Mit irgendwas Stinkigem zum Beispiel…« Dieser Vorschlag kam vom Weidingerbauern.

Auch hiergegen hatte der Förster leider ein Argument. »Vergrämen? Das sind im Prinzip große, fette Ratten. Denen graust’s so leicht vor nichts.«

»Dann mach du halt mal einen Vorschlag, Frieder. Du bist hier der Experte«, raunzte der Ledererbäck zunehmend unzufrieden.

»Ja nun, man könnte einen Versuch mit hoch dosierten Östrogenen im Wasser machen. Aber dafür bräuchten wir Unmengen…«

»Die Antibabypille für Bibermädels?«, sagte laut auflachend ein anderer, der sonst nicht viel beizusteuern hatte, sich aber gern über alles Mögliche lustig machte.

»Bei manchen Fischen funktioniert es schon, obwohl es nicht soll.« Maunz ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Heute hielt er sich mit dem Bierkonsum stark zurück. Vielleicht hatte ihm doch endlich einmal wer gesagt, dass er nach der zweiten Halben sozial unverträglich wurde. Sein armes Eheweib wusste ein Lied davon zu singen. »Die Abbauprodukte der Pille im Urin der Frauen rutschen durch jede Kläranlage durch und machen die Fischmännchen unfruchtbar. Glaub schon, dass das auf lange Sicht auch bei Bibern funktionieren würde. Das Problem ist nur: Hormone sind verschreibungspflichtig. Ich fürchte, da versteht unser Heini keinen Spaß.« Gemeint war der Apotheker.

»Nein, der Baumer Heini ist biberneutral. Für so was riskiert der nicht seine Zulassung«, meinte der Heimatpfleger Hartwig, dem die Biber große Sorge bereiteten wegen einer denkmalgeschützten Kapelle, die das Pech hatte, zu nahe an der Biberburg zu stehen. Ohnehin lagen im Markt Hallerbach die Nerven blank in diesem verrückten Sommer des Jahres 2013, ein paar Wochen nach den jetzt schon als Jahrhunderthochwasser bezeichneten Überschwemmungen an Donau und Inn, die den ufernahen Städten und Siedlungen schlimme Wunden geschlagen, Menschen um ihr Hab und Gut gebracht und zahlreiche Betriebe in den Ruin getrieben hatten. Auch der Hallerbach hatte sich da in einen reißenden, strudelnden Strom verwandelt, allein der vor etwa drei Jahren von einem vorausschauenden Bürgermeister errichtete Uferdeich hatte den Ort vor Schlimmerem bewahrt. Und jetzt waren da die Biber und wühlten in dem Schutzwall herum!

»Und selbst wenn«, wandte der Förster ein. »Der Massinger hat da einen Fischweiher weiter bachabwärts.« Die Rede war vom Postwirt. »Wenn dem seine männlichen Fischesser auf einmal einen Mordsbusen kriegen, fliegt die Sache irgendwann auf.« Auffliegen durfte da nichts, wenn man als Förster seine Hände im Spiel hatte. Beamtenstatus in höchster Gefahr!

»Ach was, den Busen bekommen sie eh schon vom Bier«, winkte Hartwig ab, der überzeugter Abstinenzler war. »Da fällt ein bisschen mehr Brustgewebe auch nicht mehr auf.«

Allgemeines Gelächter. Manch einer jedoch begann jetzt im Stillen, seinen Bierkonsum zu hinterfragen. Was dem Gastgeber nur recht sein konnte, obwohl er noch einen Reservekasten im Keller vorrätig hielt.

»Was immer wir gegen die Biester unternehmen, wir müssen da sakrisch aufpassen. Der Holzinger Karl kommt uns sonst garantiert dahinter. Und der arbeitet als Polizeikommissar schon von Rechts wegen für die Gegenseite.«

»Ja, der bringt eine Aufklärungsquote wie der Derrick, heißt’s. Und eine Geheimwaffe hat er auch noch: seinen Onkel«, murrte der Förster.

Max Leitner, der Onkel von besagtem Oberkommissar Holzinger, war ein ganz besonderes Kaliber. Schon die Tatsache, dass er als Polizist ausgeharrt hatte bis zum Erreichen des Pensionsalters, machte ihn zu einem Ausnahmefall. Davor war er in der Hauptsache als Personenschützer tätig gewesen, ein kräftezehrender Job, der die Fitness eines Marathonläufers, die Kampfkunst eines Ninja-Kriegers, die Nervenstärke einer Kindergärtnerin und alle die Fähigkeiten voraussetzte, die Psychologen und Profiler auszeichneten.

Und doch hatte es den Anschein, dass ihm immer noch zu viel Kraft übrig geblieben war. Jeden Tag und bei jedem Wetter sah man ihn den Hallerbach hinauf- und hinunterjoggen, und das zu Zeiten, zu denen sich die eingefleischtesten Frühaufsteher noch den Schlaf aus den Augen rieben. Darüber hinaus organisierte er in den Sommerferien Gelände- und Orientierungsläufe für Jugendliche, die von solchen Exkursionen im Gegensatz zu Max Leitner immer völlig erledigt und ausgepumpt zurückkehrten. Dennoch war sein Ferienprogramm beliebt– insbesondere bei jenen, die eine Karriere beim Bund anstrebten. Jungs aus Hallerbach und Umgebung wurden vom Militär gern genommen. Die Grundausbildung war für sie meist ein Klacks.

»Ja, Geheimwaffe hin oder her«, sagte da der Ledererbäck, immer noch stänkerig gestimmt. »Mit dem Gesindel, das Tag für Tag über die Grenze kommt und uns beklaut, wird nicht mal dein Bayerwald-Derrick fertig. Wir sollten uns endlich das trauen, was sich andere schon lange getraut haben: Schlagbaum quer über die Straße, Grenze wieder dichtmachen. Dann könnten die ihr Diebesgut auf Rückenkraxen heimtragen. Und überhaupt: Mit dem stimmt’s doch eh hinten und vorn nicht, oder?«

»Was… mit dem Max? Du, pass fein auf, Bürscherl, was du sagst!«, ereiferte sich jetzt ausgerechnet der biedere Heimatpfleger Matthias Hartwig, ein leicht rundlicher kleiner Mann Ende sechzig mit einem kurz geschorenen weißen Haarkränzchen und einem Mordstrumm von Schnauzbart.

Der Ledererbäck war zwar etliche Jährchen jünger als er, aber rein vom Typus her schon längst kein »Bürscherl« mehr.

»Schmarren, ich red doch nicht von deinem heiligen Max. Seinen Neffen mein ich, den Superbullen. Oder soll ich besser sagen, den Rauschgoldengel?«

Ein paar Lacher erntete er schon für diesen Ausdruck. Die äußere Erscheinung von Oberkommissar Karl Holzinger war vom guten alten Derrick ungefähr so weit entfernt wie die Erde vom Mond. Schon als Kind war Karl ein ausnehmend hübscher Bursche gewesen, mit großen blauen Augen und einem sonnenblonden Lockenköpfchen, weswegen er beim Krippenspiel zu seinem Verdruss auch immer die Rolle vom Engel Gabriel zugeteilt bekommen hatte.

Woher die Locken kamen, wusste in seiner Familie keiner so recht, denn seine Mutter war alleinerziehend. Karl war in den frühen Siebzigern entstanden, sozusagen im Hochmittelalter der Hippiekultur. Ein Jahr oder so zuvor hatte seine Mutter, eine gelernte Krankenschwester, einfach ihr Bündel geschnürt, sich beim Roten Kreuz freiwillig zu einem Auslandseinsatz im Sudan gemeldet und war mit dem Bauch voll lustiger Sachen zurückgekommen– also, schwanger halt mit dem Karl.

Max hatte sich der ledigen Mutter, die seine Cousine war, angenommen, sie und den Buben immer unterstützt und jedem, der nachfragte, erzählt, dass die Vera eigentlich eine Kriegswitwe war. Weil nämlich der Erzeuger von ihrem Buben im heldenhaften Einsatz für die Verwundeten einfach so erschossen worden sei. Und das nur einen Tag, bevor sie vor dem Feldpriester den Bund der Ehe schließen wollten.

Die Geschichte war zum Heulen tragisch und der halb verwaiste Junge so lieb und anständig, dass ihn einfach jedermann gernhaben musste.

Am allergernsten hatte ihn sein Onkel Max. Wie ein Vater. Und wenn die beiden nicht von der Optik her so völlig verschieden gewesen wären, man hätte glatt meinen können, er und die Vera… Aber es gehörte sich nicht, so etwas Unanständiges überhaupt zu denken.

»Was hast du eigentlich gegen ihn? Dass er besser aussieht als du? Weißt, mit dieser Tatsache müssen die meisten von uns leben. Er hat halt italienische Wurzeln, und die Italiener, die sind schon von Haus aus viel schöner und eleganter als wir Bajuwaren.«

»Blödsinn! Aber findest du das vielleicht normal, dass er keine Frau hat und nicht mal eine Freundin? Immer noch nicht, obwohl er stramm auf die vierzig zugeht.«

»Wieso? Der Max hat doch auch keine…« Blödes Argument, fiel Hartwig jetzt ein.

Prompt fing auch der Behammer Martl recht frotzelig zu kichern an, während der Förster gleich richtig dreckig loslachte.

»Er ist doch erst seit ein paar Jahren wieder aus Nürnberg zurück. Was dort war, wissen wir alle nicht. Vielleicht haben sie seine Liebste vor seinen Augen erschossen, oder was. So traurig, wie der manchmal schaut…« Es war nicht zu überhören, dass Matthias Hartwig den Neffen seines Stammtischbruders Max Leitner gern leiden mochte. »Also noch mal: Auf den Jungen lass ich nichts kommen, der ist schon in Ordnung. War selbst als Teenager grundanständig. Seine Mama hat ihn schließlich sogar in einen Karatekurs gesteckt, damit er sich endlich Ellenbogen zulegt.«

»Falsch. Der Max hat ihn in den Karatekurs gesteckt. Der war immer dahinterher, dass der Junge endlich zum Kerl wird.«

»Ist doch eh wurscht. Aus dem ist ein guter Polizist geworden, sexuelle Ausrichtung hin oder her. Obwohl ich nach wie vor glaub, dass er eher auf Frauen steht. Nur weil er deine Tochter hat abblitzen lassen, heißt das ja wohl noch lange nichts.«

»Lass meine Tochter aus dem Spiel!«, brüllte der Ledererbäck, dass die Bierflaschen auf dem Tisch nur so wackelten. »Und guter Polizist– von wegen. Der kriegt die Lage hier vor Ort einfach nicht in den Griff.«

»Wegen der Biber, oder was jetzt?«

»Er meint, wegen der Diebesbanden aus dem Osten«, korrigierte der Förster überraschend konzentriert und unaggressiv.

»Das bringt uns jetzt aber zu weit vom Thema ab«, wandte der Weidingerbauer ein, der von den landschaftsbaulichen Veränderungen durch die Biber mit am schlimmsten betroffen war.

»Aber sagen wird man’s ja wohl mal dürfen«, beharrte der Ledererbäck. Er war Frührentner und hatte kein anderes Hobby, als ständig aktiv gegen irgendwas zu sein. In Wahrheit hatte er durch die Biber nicht den geringsten Schaden erlitten.

»Es geht ja nicht nur um Kleinigkeiten wie Fernseher und Autoradios, sondern um ganz handfeste Luxuskarossen, die uns diese Banden von drüben vor der Nase wegklauen. Und als Ausgleich überschwemmen sie uns mit ihrem Rauschgift, das unseren Kindern die Birne weichkocht.« Womit er ausnahmsweise gar nicht so unrecht hatte.

So hübsch sich der idyllische Markt Hallerbach auch für den Fremdenverkehr präsentierte: Hinter den Kulissen sah es weniger schön aus. Die tschechische Grenze– und somit die berüchtigten Vietnamesenmärkte mit ihren Drogenküchen, die so üble Gemeinheiten wie Crystal Meth ausbrüteten– lag nur einen Steinwurf weit entfernt. Um die Jugendlichen des Zweieinhalbtausend-Seelen-Ortes musste man sich ernstlich Sorgen machen. Mehr noch als um die Autos, weil die meisten ja sowieso vom Hof des steinreichen Gebrauchtwagenhändlers Joachim Rapp weggeklaut wurden, den hier am Ort schon aus purem Neid niemand so recht leiden konnte. Es ging allerdings auch das Gerücht, dass ihm die Diebstähle bisher nicht wirklich geschadet hatten, weil er gut versichert war.

Der Weidingerbauer rammte seinen Bierkrug auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit der Versammlung zurückzugewinnen, die drohte, in kleine separate Diskussionsrunden auszufransen, statt produktive Vorschläge in dieser so wichtigen Sache auszubrüten. »Zurück zum Thema, Leute! Was machen wir nun gegen die Biester? Hat wer einen Plan?« Das traute er sich jetzt einfach mal. Schließlich war es seine Laube. Und sein Bier.

Eigentlich war er vom Naturell her ein ruhiger, besonnener Mensch, der es scheute, sich in den Vordergrund zu drängen. Aber gerade jetzt machte er sich schwere Sorgen um seinen Vater. Weniger um dessen körperliche Verfassung, denn die Verletzungen infolge des Unfalls mit dem Traktor waren gut verheilt. Nur um den seelischen Zustand des Altbauern stand es nicht zum Besten. Es schien, als würden unerfüllte Rachegelüste ihn von innen heraus auffressen.
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Es war jetzt gerade eben nicht mehr stockdunkel, dennoch wollte ein jeder Schritt genau erwogen sein. Die Böschung war tückisch schlüpfrig, und er durfte auf keinen Fall stürzen. Dann nämlich würden im besten Falle sechs Monate Planung für die Katz gewesen sein sowie zwei Tausender vertan, schlimmstenfalls aber er selbst mausetot und seine sterblichen Überreste in einem Zustand, der zur Bergung eher ein Sieb erfordern würde als eine Trage.

Dazwischen lagen Möglichkeiten in allen Schattierungen. Zum Beispiel diese: »Mysteriöses Fischsterben im Hallerbach– Ermittler stehen vor einem Rätsel.« Oder: »Angler von Unterwasserbombe zerfetzt.« Oder: »Kinder finden Plastiksprengstoff im Hallerbach– drei Todesopfer.«

Bei näherer Betrachtung war der schlimmste Fall, den er sich vorstellen konnte, längst nicht der schlimmste. Besser, es zerrisse ihn selbst als unschuldige Kinder.

Und trotzdem machte er weiter. So gründlich, wie er alles geplant hatte, durfte einfach nichts schiefgehen.

Linker Hand konnte er jetzt die unscharfen Umrisse der Burg ausmachen. Rechts davon, ungefähr zehn Meter flussabwärts, lag der Damm. Auf der Seite, wo das Wasser aufgestaut war, musste es gut zwei Meter tief sein. Unmöglich, hier einen Sprengsatz anzubringen, obwohl die Schockwelle da vielleicht auch die vermaledeite Burg zerstört hätte. Noch unmöglicher, die Burg selbst anzugreifen: In ihr wohnten wehrhafte Gesellen, das hatte der Hund von der Bichlerin ja schon auf drastische Weise erfahren müssen. Und dieser Köter war wahrhaftig eine Kampfmaschine!

Langsam, jeden Schritt tastend ergründend, watete er in den Fluss, der laut Wasserwirtschaftsamt eigentlich noch ein Bach war und an dieser Stelle, knapp hinterm Damm, auch so aussah, indem der Wasserspiegel gerade eben Kniehöhe hatte. Inbrünstig hoffte er darauf, dass kein Wächter-Biber in der Nähe war, der nicht nur sein Tun vereiteln, sondern ihm auch noch eine wichtige Beinarterie durchbeißen würde, wie unlängst anderswo einem Mann geschehen, der diesen Ungeheuern versehentlich zu nahe gekommen war. Verblutet war der, keiner hatte ihm mehr helfen können.

Ja, das war auch noch ein möglicher Ausgang dieser Aktion.

Es schien ihm eine Ewigkeit, bis er die ungefähre Mitte des Gewässers erreicht hatte. Wenn, dann musste der Schlag von hier ausgehen, nur im Herzen des Dammes würde eine Explosion genug Schaden anrichten, um die Invasoren zu vertreiben. Es hieß, dass sie ihre Burgen aufgaben, sobald der Eingang nicht mehr von Wasser bedeckt war. Aber es hieß ja auch, Biber seien harmlos und würden keinen Schaden anrichten.

Was ihm gerade durch den Kopf ging, verzerrte Firmian Koberers wettergegerbtes Gesicht zu einer unschönen Grimasse. Sein Traktor– liebevoll »Hubert« genannt nach dem Onkel, der ihm seinerzeit den Hof vererbt hatte– war nur noch ein Haufen Schrott, nachdem er damit in einen Bibergang geraten und gekentert war wie ein Fischerboot auf hoher See. Ein Wunder, dass ihm selbst nichts Schlimmeres passiert war als der Verlust seines rechten Ohres. Männer sind ja zum Glück nicht allzu eitel, schon gleich gar nicht, wenn sie deutlich über sechzig sind. Aber wenn sie über sechzig sind und frisurtechnisch nur mehr das Modell »Skinhead« zur Debatte steht, dann ist es schon blöd ohne Ohr auf der einen Seite. Neben Hubert also noch etwas, das Koberer den Bibern sehr, sehr übel nahm.

Am schlimmsten aber war das mit dem Bulldog… und dass er ungefähr ein Viertel seiner landwirtschaftlichen Nutzfläche praktisch nicht mehr mit seinen Maschinen befahren konnte. Wegen der Instabilität des Untergrundes, verursacht durch die Machenschaften der Biber.

Weg mussten sie, diese Teufel!

Alten Bauern wird ja manchmal boshafterweise nachgesagt, sie seien ein wenig hinterkünftig und eigentlich Technikverweigerer, wenn es sich nicht gerade um eine landwirtschaftliche Maschine handelt. Sollte das statistisch nachweisbar sein, so fiel Koberer da ziemlich aus dem Rahmen.

Zugegeben, erst hatte ihm sein Sohn Franz eine kleine Einweisung erteilen müssen, aber von da an hatte der Altbauer Feuer gefangen wie der Heustadel nach dem Blitzschlag und war vom Computer nicht mehr wegzukriegen. Das ging so weit, dass der Sohn schon zu radikalen Mitteln greifen musste, um auch einmal ans Internet zu kommen. Was hieß, dass er seine Tochter Julia– die Enkeltochter vom Firmian also– vorschickte, und die musste dann zum Gotterbarmen betteln, weil sie kindergartentechnisch auf die Webseite von der Sendung mit der Maus gehen und was recherchieren sollte. Und was da an Ausreden ihrem Papa noch so einfiel. Hinterher hockte dann nämlich immer der Franz vor dem Gerät. Der Sohn, nicht die Enkeltochter. Die hatte es sowieso eher mit völlig unvirtuellen Barbies und Frisierköpfen.

Spätestens nach Mitternacht jedoch gehörte das World Wide Web wieder Firmian, dem Altbauern. Sein Sohn und dessen Frau Margit mussten früh raus, die Tiere versorgen. Der Opa hingegen hatte seit der Tragödie mit dem abgerissenen Ohr Schonzeit. Und überhaupt: Jeder, der einigermaßen rechnen konnte, und insbesondere ein Landwirt, hatte Nachtstrom. Da kostete das Surfen gleich noch viel weniger.

Den Plastiksprengstoff hatte er auch ersurft. Inland, versteht sich. Man schaut sich ja manchmal im Fernsehen »Achtung, Kontrolle« und dergleichen an, nicht wahr. Woher das Zeug kam, war dem Koberer wurscht. Vielleicht von irgendeinem Möchtegern-Extremisten, der zuletzt doch noch kalte Füße gekriegt hatte.

Terror gegen Biber? Wenn er dazu aufgerufen hätte, hätten mindestens fünfzig Leute im Ort »Hurra« geschrien. Aber auf diese Weise ging das nicht. Als Landwirt hatte man schließlich Erfahrung mit den Behörden. Meistens keine gute. Sein Sohn war ihm da auch keine Hilfe, der traute sich sowieso nie, gegen die Ämter aufzumucken, und schien schlichtweg resigniert zu haben.

Also das Ross keinesfalls von hinten aufzäumen wie der Heimatpfleger, der sich so leidenschaftlich gegen die Biber echauffierte, dass es schon zuweilen peinlich war, ihn bei den Bürgerversammlungen immer wieder das gleiche Klagelied herunterleiern zu hören. Und das nur, weil er eine halb verrottete Holzkapelle retten wollte, von der er befürchtete, die Biber könnten sie mit einem Baum verwechseln und versehentlich fällen.

Aber ja, wahrscheinlich müssen Heimatpfleger so sein, dachte Koberer, während er vorsichtig seinen Sprengsatz im Gezweig des Dammes verstaute, so tief drin, wie es nur ging.

An dieser Stelle war das Bauwerk einen Meter höher als er. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass ihn eines der Biester von oben anspringen und ihm das Genick durchnagen würde. Nie in seinem Leben hatte er etwas getan, was so viel Mut erforderte.

Als er den Wecker stellen musste, der die Zündung aktivieren sollte, zitterten seine Hände so heftig, dass er fürchtete, er würde es nicht schaffen und so kurz vor dem Ziel noch scheitern.

»Ich bin wichtig– ich bin wichtig– ich bin wichtig…«, murmelte er vor sich hin. Diesen Trick hatte er irgendwann einmal in so einem Frauenblättchen gelesen, wie sie in den Wartezimmern der Ärzte herumlagen, Mantra nannte sich das. Und siehe da, das Zittern verlor sich. Da behaupte noch mal einer, die Psychofritzen würden nichts taugen!

Nach vollbrachter Tat watete er zurück ans Ufer, so schnell, als würden böse Dämonen ihn hetzen. Und rannte und rannte, dass seine nicht mehr gar so geschmeidigen Gelenke knackten, bis zu einem großen Findling, hinter dessen Deckung er sich sicher wähnte. Denn zuschauen wollte er schon bei dem, was er da in Gang gesetzt hatte.

Langsamer als gedacht verstrich die Zeit. Schon begann er zu fürchten, der verdammte Wecker hätte vorzeitig den Geist aufgegeben, da ging es auf einmal los. Und wie!

Ein Krachen, das das ganze Feld erzittern ließ, ein Feuerball, brennende Zweige und auch größere Teile, die in alle Richtungen katapultiert wurden– sogar bis zu dem Findling und darüber hinaus. Koberer sah sie kommen und verharrte fasziniert fast einen Augenblick zu lang bei der Beobachtung dieses scheinbar schwerelosen Schwebens riesiger Leuchtkäfer, duckte sich gleichsam im allerletzten Moment noch weg. Brennendes Reisig flatterte über ihm davon wie aufgescheuchte Rebhühner.

Ein Treffer hätte ihn leicht das zweite Ohr kosten können oder gleich den ganzen Schädel.

Zum Glück hat es die letzten Tage geregnet, sonst hätte ich meinen Mais wohl vergessen können, dachte Koberer. Aber nein, das war ja mittlerweile der Mais seines Sohnes. Seit er den Hof übergeben hatte halt. Aber auch wenn er mit dem Franz um die Benutzung des Computers gelegentlich in Streit geriet: Sohn war Sohn– und ohne Maisernte konnte der vielleicht auch den Austrag nicht mehr zahlen.

Und der alte Koberer sparte auf einen plastischen Chirurgen, weil ihm das mit dem Ohr schon irgendwie zuwider war.

Ja, wie auch immer: Die Explosion war vom Feinsten, der verfluchte Biberdamm flog praktisch senkrecht in die Höhe. Zumindest in der Mitte, denn insgesamt war das Gebilde eher bogenförmig. Und dann fiel das meiste davon brennend ins Wasser, das ja jetzt eine ordentliche Strömung hatte, weil es das Gefälle von zwei Metern auf einen halben schnell wieder ausgleichen wollte. Wie ein Floß riss es das ganze Gelumpe talwärts, richtig schön war das anzuschauen.

Der Altbauer bedauerte einen Moment lang, dass der Franz und seine Margit und die kleine Julia nicht bei diesem Spektakel zuschauen konnten, aber die hatte er aus kriminaltechnischen Gründen lieber aus der Sache herausgehalten, denn: Einer verplappert sich immer. Insbesondere im Kindergarten wollte er mit seinem schönen Feuerwerk nicht zum Superstar werden. Die Kindergärtnerinnen waren ja allesamt ziemlich grün angehaucht und somit auch bibergeil. Eleganter ausgedrückt: dem Biber als Wiederbesiedler eines verloren geglaubten Habitats extrem freundlich gesonnen.

Es verlangte ihn jetzt nach einer ordentlich starken Zigarre. Er hatte keine Ahnung, warum er wie andere Altbauern so gern Zigarren rauchte. Vielleicht, weil auch sein Vater und Großvater und der besagte Onkel Hubert es schon so gehalten hatten. Es gehörte einfach dazu, zumindest beim Koberer.

Genüsslich stellte er sich vor, er hätte eine zwischen den schmalen Lippen hängen, und schaute dem Damm beim Davonschwimmen zu…

Einen Sekundenbruchteil später stürzte er keuchend querfeldein hinterher.

Was war das, was da aus dem ganzen Gemenge hervorstach wie eine Heugabel? Auf jeden Fall etwas mit fünf Fingern dran!

Der Altbauer lief so schnell wie die letzten zehn Jahre nicht mehr. Ein Glück, dass er dabei nicht versehentlich in einen Bibergang trat, bei der Geschwindigkeit hätte es ihn wahrscheinlich den Oberschenkelhals gekostet. Was wahrlich schlimmer war, als nur ein Ohr zu verlieren.

Zwei-, dreimal noch erhaschte er einen Blick auf das, was da aus dem verbrannten Geäst ragte. Kein Zweifel, es war eine menschliche Hand– daran ein Stück Armknochen, etwas wie Fleischreste…

Beim letzten Blick auf das bleiche und blutige Ding fiel Firmian Koberer auf die Knie nieder und schluchzte: »Herrgott, was hab ich getan?«
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Martin Krammer war sechzehneinhalb Jahre alt und ein Paradebeispiel für die gefährdete Hallerbacher Jugend. Crystal Meth hatte er zwar wohl noch nicht probiert– dafür sah er nicht heruntergekommen genug aus. Martin hatte es mehr mit dem Wodka. Vorzugsweise auf dem Kinderspielplatz, wo der Bayerwald-Derrick ihn schon diverse Male aufgesammelt und eingebuchtet hatte, um ihn auszunüchtern, ehe seine Eltern ihn auf dem Revier abholen durften.

Oberkommissar Karl Holzinger hatte sich auch immer ordentlich um den Jungen gekümmert, wenn der in seiner Arrestzelle saß, ihm ein gesundes und reichhaltiges Frühstück gemacht und ihm ein übers andere Mal gut zugeredet. Aber nie hatte er dafür einen anderen Dank geerntet als die kühle, über allen Dingen stehende Verachtung eines Menschen, der meint, alles von der Welt zu wissen, und in Wahrheit nur das wusste, was seine falschen Freunde ihm beigebracht hatten.

Ein paar von ihnen kannte Holzinger besser, als ihm lieb war. Zwei schlugen sich mit Gelegenheitsjobs durch, meistens auf dem Autohof von Joachim Rapp. Der Gebrauchtwagenhändler war überhaupt ein richtiger Lumpensammler, selbst seine fest angestellten Mitarbeiter Wassili Kurow und dieser Boris Bobrow machten auf viele den Eindruck, als sollte man ihnen besser nicht im Finstern begegnen. Mit solchen Leuten hing Martin Krammer herum.

Kein Wunder also, dass Gammeln, Saufen und Party machen sein Lebenszweck waren. Sein Vater, der Sägewerksbesitzer, hatte schließlich Kohle genug für sie alle, wozu sollte Martin da einen Beruf erlernen? Wäre auch schwierig geworden ohne Schulabschluss. Richtig gut konnte er eigentlich nur zweierlei: chillen und andere unter den Tisch saufen. In letzterer Disziplin war er in seiner Altersklasse unschlagbar, nur gegen die beiden Deutschrussen kam er nicht an.

Warum der Krammer Martin dann schon so früh auf den Beinen war? Falsche Frage: Er war so spät noch auf den Beinen. Auf dem Heimweg von dem geilen Wetttrinken auf dem Spielplatz, wo er und seine Bande wieder einmal mit dem Holzinger Karl Verstecken gespielt hatten. Obwohl der Kommissar schon mit den Autoschiebern genug Stress hatte. Da er nun einmal in Hallerbach wohnte, fiel es ihm schwer wegzuschauen, wenn die Jugendgang den Spielplatz verwüstete, und ihre Aktivitäten kosteten ihn so manche Stunde seines Nachtschlafes.

Martin hatte das heutige Wettsaufen gewonnen– Wassili und Boris waren nicht dabei gewesen–, aber jetzt auf einmal fühlte es sich an wie ein Pyrrhussieg. Nicht dass der Junge gewusst hätte, wer Pyrrhus gewesen war. Aber als er den Feuerball gewahrte, der mit einem ohrenbetäubenden Knall viel zu nahe an seinem Heimweg hochstieg, und Augenblicke später eine gewaltige Druckwelle ihn von den Füßen riss, wie es der stärkste Wodka nicht zustande brachte, da dachte er einen Moment lang, er würde gleich die Englein singen hören. Und dass es nicht übel wäre, wenn er jetzt noch ein wenig mehr Gewalt über seine Beine hätte. Zum Weglaufen halt.

Zum Aufrappeln immerhin reichte es gerade noch. Und das verschaffte ihm einen besseren Ausblick auf die riesige lodernde Masse, die den Hallerbach herab auf ihn zugeschossen kam. Vor Schreck fiel er erneut hin und krabbelte panisch rückwärts wie ein Krebs davon, vom Uferweg fort hinein ins hohe Gras der Wiese. Normalerweise mochte er hohes Gras nicht, er ekelte sich vor all dem Getier, das darin hauste, allem voran Zecken und Spinnen. Aber wenn ein massiver Wall aus Ästen, Zweigen und weiß der Teufel was noch alles in grellen Flammen auf dich zurast, da kannst nicht wählerisch sein mit deinem Fluchtweg.

Wenn ich das überlebe, dachte der Martin in einem Anfall von Wahnsinn, dann geh ich nie wieder zum Komasaufen. Lieber Gott– mach, dass mich das Ding da nicht grillt oder platt walzt!

Vernünftig wäre jetzt gewesen, wenn er sich flach auf den Bauch gelegt hätte, so hätte er sogar eine weitere Explosion überleben können. Noch sinnvoller, wenn er schnell davongelaufen wäre. Aber an Laufen war nach eineinhalb Flaschen Wodka nicht zu denken.

Da er auf die erste Möglichkeit nicht kam und die zweite undurchführbar war, blieb er wie festgebannt im hohen Gras knien, während der Matsch in seiner kunstvoll durchlöcherten Jeans hochkroch, und schaute der Feuerwalze zu, wie sie an ihm vorbei den Hallerbach hinuntertrieb.

Nicht an allen Stellen brannte es, an den Seiten schien die amorphe Masse zu nass dafür zu sein. Und an einer dieser nassen Regionen ragte etwas daraus hervor, das dem sonst keiner Autorität zugänglichen Jungen den Ausruf entlockte: »Jessas, Maria und Josef!«

Was er sah, war eine bleiche menschliche Hand mit gespreizten Fingern und etwa zwanzig Zentimeter Armknochen dran. Den Rest verbarg gnädig das Gewirr der Zweige.

Martin hatte nicht mehr die Kraft, von diesem unheilvollen Ort zu fliehen. Der Alkohol traf ihn in seinem Schockzustand mit voller Wucht, er rollte sich im feuchten Gras zusammen und fiel in einen nahezu komatösen Schlaf.

Es wäre zu erwarten gewesen, dass er sich nach dem Erwachen an rein gar nichts erinnerte. Aber folgenschwererweise kam es anders. Die dunkelroten Fleischfetzen an den bleichen Knochen und die weißliche, ausgeblutete Hand am oberen Ende hatten sich gleichsam eingebrannt in sein Hirn, gegen dieses Horrorbild kam selbst der stärkste Alkohol nicht an.
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Zuweilen arbeiten Behörden auch schnell. Es dauerte gerade mal einen Tag und einen halben, da tauchte auch schon der Biberbeauftragte vom Landratsamt auf. Ein drahtiger Schönling Mitte dreißig in Designerjeans und perfekt gebügeltem Poloshirt einer Edelmarke nahm da am späten Nachmittag Quartier im Postgasthof– und nicht im ebenfalls vorhandenen Drei-Sterne-Hotel, das sich in der momentanen Tourismusflaute auch über ihn gefreut hätte.

Also entweder war das Amt zwar schnell, aber spesenmäßig wenig spendabel, oder der Herr Ermittler hatte sich einfach ausgerechnet, dass er in einem Postgasthof eher dahinterkommen würde, wie dieser Ort tickte.

Wenn man bedachte, was überhaupt seine Anwesenheit erforderte, war diese Frage aber eigentlich schon im Vorfeld beantwortet, und er hätte somit nicht auf das Drei-Sterne-Haus verzichten müssen: Hallerbach tickte »anti-Biber«.

Dabei sah der idyllisch gelegene Marktflecken wahrlich nach einem Ort aus, wo auch kleines und wenig wehrhaftes, dafür aber überall auf der Welt verfolgtes Getier ein sicheres Asyl finden konnte. Eingebettet in ein weites Hochtal, in grauer Vorzeit von dem Bach geschaffen, dem der Ort seinen Namen verdankte, zogen sich die Häuser der Bayerwaldgemeinde malerisch die Hänge hinauf, am oberen Ende bekrönt vom Hallerbacher Hof, besagtem Hotel. Oberhalb kamen nur noch Wanderwege mit atemberaubender Aussicht bis hinüber zum Großen Arber und ein Schlepplift, der im Winter den Hausberg von Hallerbach beleben half. Der übrigens sinnigerweise den Namen Hallerberg trug.

Das eigentliche Ortszentrum lag tiefer im Tal, wenn auch längst nicht am tiefsten Punkt– der Hallerbach war ja von jeher wegen seiner Hochwasser gefürchtet–, und bestand im Wesentlichen aus dem Kirchplatz samt Wirtshaus sowie dem lang gezogenen, leicht ansteigenden Marktplatz, an dem immer noch ein paar Einzelhandelsgeschäfte tapfer die Stellung hielten.

Aber auch an diesem letzten Fleckchen Bayern vor der Grenze war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Das Einkaufserlebnis spielte sich jetzt hauptsächlich außerhalb ab, am Stadtrand des nächstgrößeren Ortes Brombach zum Beispiel, der sich nicht nur Stadt nennen durfte, sondern dazu auch einen ansehnlichen Speckgürtel aus Bau- und Verbrauchermärkten und Fast-Food-Ketten besaß. Was zur Folge hatte, dass der Marktplatz von Hallerbach nach und nach genauso verödete wie andere Ortszentren ähnlicher Größe. Allein beim Postwirt Fritz Massinger tobte nach wie vor das pralle Leben, sogar außerhalb der Saison. Er kochte gut, das Ambiente war so schön retro-bayerisch…

Und wenn man beim Postwirt einkehrte, konnte man sich glatt die Tageszeitung sparen. Einfach Ohren spitzen, zuhören, worüber der Stammtisch gerade debattierte, und bei andauernden Unklarheiten zur Not den Wirt fragen.

Der Tag war ein wenig regnerisch, weshalb sich alles, was sonst im großen Biergarten unter den Kastanien zu sitzen pflegte, in der urigen Gaststube aufhielt. Als da wären: Matthias Hartwig, Heimatpfleger; Heinrich Baumer, Apotheker und in praktisch jedem Verein zu Hause, den Hallerbach aufzuweisen hatte– mit Ausnahme der Geheimgesellschaft zur Entfernung der Biber; Erwin Krammer, stolzer Besitzer eines florierenden Sägewerkes und weniger stolzer Vater eines Problemteenies; Max Leitner, der gewaltsam in den Ruhestand beförderte Polizeihauptkommissar und beratende Nothelfer seines noch aktiven Neffen Karl Holzinger. Der fehlte noch in der geselligen Runde, jagte wahrscheinlich wieder mit fliegendem Pferdeschwanz Spielplatz-Vandalen, der arme Teufel.

Am Nebentisch saßen zwei ältere Landwirte, denen anzusehen war, dass sie schon länger auf einen dritten warteten. Wegen des gemeinsamen Kartenspiels, zu dem sie sich traditionell jeden Samstag hier einfanden. Und sich jetzt wunderten, dass der Koberer so lange nicht daherkam.

So also war die Situation, als der Biberbeauftragte Gerold Sattler von Amts wegen in die bekanntermaßen gar nicht so heile Welt dieser Dorfgemeinschaft einbrach und sich daranmachte, alle aufzuscheuchen. Und das bloß wegen des blöden Biberdamms.

Kurioserweise war der gerade eben noch das Gesprächsthema am Stammtisch gewesen. Aber als der Fremde auftauchte und sich im Wirtshaus durchfragte, weil an der zugehörigen Rezeption am Nebeneingang keiner war, verstummten schlagartig die aufgeregten Diskussionen.

Stranger in town: Klappe halten, erst mal schau’n!

Der Mann trieb also die Kellnerin auf, und die holte den Wirt aus der Küche, und der fischte den Schlüssel für das vorbestellte Zimmer vom Haken. Und schon war’s fürs Erste gut. Einen Hausdiener zum Gepäck-Rauftragen hatte die »Post« nicht, und gar so einen großen Koffer hatte wiederum der Gast nicht. Klar, dass der den selbst hochschleppen konnte.

Sowie das Knarzen seiner Schritte auf den Dielen im ersten Stock verklungen war, stieg der Geräuschpegel in der Gaststube um geschätzte dreihundert Prozent.

»Was is’n des für einer?«

»Hat der koa Frau dabei?«

»Also, für mi hat der irgendwie amtlich ausg’schaut.«

Der stillgelegte Kommissar kriegte auf einmal einen langen Hals und ganz große Ohren. »Wissts, vielleicht ist der wegen dem Biberdamm da.«

Darauf der Heimatpfleger: »Aber geh, wegen einem Biberdamm, den’s in die Luft reißt, kommt doch nicht gleich ein Amtlicher.«

»Hast du eine Ahnung!« Wieder der Leitner. »Die Biber, die sind denen da oben jetzt ganz wichtig, weißt. Weil sie ja keine problematischen Übersiedler sind, sondern eigentlich Teil unserer Fauna, leider vorübergehend ausgerottet und jetzt auf bestem Wege, die Fehler der Menschheit zu korrigieren. Ausgestorben sind die ja überhaupt nur wegen der Fastenzeit, weil die früher so viel strenger gehandhabt worden ist als heute.«

»Du meinst, die Mönche…?«, nahm Heinrich Baumer, der umfassend gebildete Apotheker, das Thema auf.

»Nein, eher die Äbte. Die wollten ja auch in der Fastenzeit mal einen saftigen Braten auf den Tisch kriegen. Und da die Biber nun einmal Schwimmhäute an den Hinterläufen haben und im Wasser leben, hat man sie kurzerhand zu Fischen umgetauft. Das muss die armen Tierchen schon ganz schön dezimiert haben. Dazu später noch die Flurbereinigung, die Gewässer wurden begradigt und reguliert. Eigentlich müssten wir uns jetzt freuen, dass doch noch ein paar übrig geblieben sind.«

»Ach, Schmarren!« Der Heimatpfleger war nicht gut auf die Biber zu sprechen und hielt mit seiner Meinung nicht hinterm Berg. »Die Mistviecher… fast bis an die Kapelle haben sie sich schon durchgegraben. Wieso, frag ich mich, müssen Biber Deiche unterminieren? Sollen sie halt im Wasser bleiben, wo sie hingehören! Wenn beim nächsten Starkregen der Uferdamm bricht, ist die Marienkapelle nur noch Geschichte.«

»Du immer mit deiner Kapelle!«, rief Simmermeier, einer von den Landwirten, herüber. »Die ist eh schon halb zusammengefallen. Ein wenig mehr Schnee als letztes Jahr, und das Dach drückt’s ein wie Pappendeckel. Wenn einer Grund zum Schimpfen hat, dann doch wohl wir Bauern! Im Frühjahr hat der Koberer seinen Bulldog versenkt wie die Titanic in so einem scheiß Biberstollen. Weißt, da vergeht dir schon der Tierschutz, verstehst!«

»Was hast denn du auf einmal? Ich bin eh auf der gleichen Seite wie du. Wegen was, ist doch wurscht.«

Das musste selbst Simmermeier einsehen, der schon ein paar Obstler gebechert hatte und leider– ähnlich wie der Förster Maunz– nicht zu der Sorte gehörte, die der Alkohol in kichernde Weltumarmer verwandelt. Grummelnd wandte er sich wieder seinem Tischgenossen zu.

»Und du, Heinrich, hast du dazu gar keine Meinung?«, fragte Hartwig seinen bisher ungewohnt schweigsamen Stammtischbruder.

Statt zu antworten, nahm der Apotheker genüsslich einen Schluck Zweigelt. Das war neben dem Montepulciano die einzige Sorte Rotwein, die die »Post« auf der Speisekarte stehen hatte. Eine Weinkarte gab es nicht, dafür waren sämtliche Weine im Lokal von exzellenter Qualität. Veltliner, Riesling, Zweigelt, Montepulciano, Punktum. Der Apotheker hatte das Nachsehen, weil man auf keinen von diesen Tropfen auch nur die Spur von Kopfweh bekam– solange die Dosis stimmte. Da Überdosierungen aber durchaus vorkamen, war das nicht so schlimm für sein Geschäft.

Und der Heinrich Baumer war eh ein Genießer allererster Güte, dafür nahm er geringe Umsatzeinbußen gern in Kauf.

Außerdem führte der Postgasthof zum Ausgleich zwölf Sorten Bier und fünfzehnerlei Schnäpse, weil im Nachbarort eine Schnapsbrennerei unter junger, dynamischer Führung so ziemlich alles Obstartige mit Ausnahme von Pferdeäpfeln in wohlschmeckende Brände umzuwandeln verstand. Da war noch genug Spielraum für Baumers Kopfwehtabletten.

Lange bevor der Apotheker seinen Schluck Rotwein gehörig zerbissen hatte, kam der Wirt und Hotelbesitzer daher und setzte sich zum Stammtisch der Honoratioren. »Ich weiß was Neues«, verkündete er mit wichtiger und besorgter Miene.

Aller Augen richteten sich auf ihn. Aller Ohren auch, selbstredend.

»Da ist gerade einer angekommen und wollte ein Zimmer, der ist vom Landratsamt. Biberbeauftragter, sagt er. Kann mir einer von euch sagen, was das ist?«

»Ja, das erklärt sich doch von selbst, Massinger«, machte sich Max Leitner wichtig. »Der ist herbeordert worden wegen dem explodierten Biberdamm halt.«

»Was– wegen dem depperten Biberdamm? Haben wir für so was neuerdings Geld? Armes Deutschland! Und wir Wirte werden von denen getratzt nach Strich und Faden. Wehe, da ist einmal eine Kühlung nicht kalt genug eingestellt…«

Die anderen verdrehten einträchtig die Augen. Das war so ein Thema vom Postwirt, dass ihn angeblich die Behörden immerzu nur tratzten. Stand ja auch hinten auf der Speisekarte anstelle eines erbaulichen Spruches: »Unseren treuen Gästen danken ganz herzlich die Familie Massinger und das Finanzamt.«

Wie der Wirt jetzt gerade anfangen wollte, seine übliche Litanei des Grauens herunterzuspulen, kam zum Glück der Polizeioberkommissar Holzinger daher und fragte gar nicht erst, ob er sich dazusetzen dürfe. Er war fester Bestandteil des Stammtisches. Zusammen mit zwei Kollegen residierte er im Nachbarort Brombach, der ungefähr fünftausend Seelen sowie die besagte Schnapsbrennerei zu verzeichnen hatte. Wohnen aber tat er in Hallerbach. Der Leitner Max war sein Onkel. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, dass Leitner seine Vorgesetzten damit erpresst hatte, mit achtzig Jahren noch nicht in den Ruhestand zu gehen, wenn nicht sein Neffe von Nürnberg zurück in die Heimat versetzt würde.

Jetzt bombardierten sie den Karl erst einmal mit den Neuigkeiten.

»Das weiß ich schon«, sagte der. Mehr nicht. Gute Polizisten müssen zuhören können. Und damit’s was zum Zuhören gibt, muss man die Leute vorher tratzen. Aus der Reserve locken halt.

»Ja, wieso ist des jetzt so amtlich, des Ganze?« Der Leitner Max wieder– bringt’s immer gleich auf den Punkt.

»Tierschutzgesetz«, erwiderte sein Neffe, zum Verrücktwerden einsilbig. Karl Holzinger, die Amtsgewalt von Hallerbach. Knapp vierzig, ewiger Junggeselle, angeblich einfach zur Vorbeugung, weil er schon zu viele Polizistenehen hatte scheitern sehen. Dabei war der Karl gar nicht so greislich mit seinem feschen dunkelblonden Schnurrbart, den graublauen Augen und dem kessen Pferdeschwänzchen, mit dem er seine Lockenpracht im Zaum hielt. Früher, dachte Max Leitner manchmal wehmütig, hätt’s so was nicht gegeben bei der Polizei. Stiftelkopf und aus, nichts behindert deine Sicht bei der Verfolgung von Straftätern. Stell dir vor, der Zopfgummi reißt, da stünd er ja sauber da mit seinem Mittelscheitel, der schöne Karl! Sicht gleich null, Vorhang gefallen…

Andererseits war er aber wieder froh, dass sich sein Neffe nicht den Kopf kahl rasierte und seltsame germanische Runen anbetete. Da war die Hippiefrisur noch das kleinere Übel.

»Ja, ist das also wirklich wegen dem Damm?«, fragte der Erwin Krammer jetzt einfach mal direkt. »Weil, wenn’s so ist, könnt ich dir da was Komisches erzählen. Ob’s wahr ist, weiß ich nicht, weil’s mein Bub heimgebracht hat. Normalerweise redet der ja kaum ein Wort mit mir, aber das hat’s ihm förmlich rausgerissen. Er hat nämlich gesehen, wie der Damm explodiert ist.«

»Was! Ist der um fünfe in der Früh schon auf?«

Ungeduldig winkte Krammer ab. »Ist doch egal. Gesehen hat er’s halt. Und seitdem redet er von nichts anderem mehr als von dem menschlichen Arm, der da aus dem Dickicht herausgeragt hat. Ein menschlicher Arm, Karl, verstehst mich?«

Die anderen einschließlich des Dorfpolizisten schauten einander stirnrunzelnd an. Armer Vater! War sein Junkie-Sohn also auf einen Horrortrip geraten.

Dann passierte etwas Seltsames, was den Stammtischgenossen zum Glück nicht auffiel: Karl drückte abrupt den Rücken durch, und das gerade noch skeptische Stirnrunzeln brannte sich gleichsam in seine gebräunte Haut ein und wollte dort verweilen, weil ihm auf einmal ein Licht aufging. Aber keines von der angenehmen, romantischen Sorte. Eher die Art Licht, mit der man Verbrecher beim Verhör beleuchtet: kalt, blendend und wahrheitsfordernd.

Drüben am Nachbartisch stand einer von den Bauern auf. »Ich geh dann heim. Dass der Koberer nicht kommt, des is schon komisch.«

»Ja«, stimmte der andere, der schnapsgrantige Simmermeier, zu. »Auf den hast dich eigentlich immer verlassen können. Wird ja hoffentlich nix passiert sein…«

Der Stammtisch hingegen dachte größtenteils nicht ans Heimgehen. Könnte ja sein, dass der Bibermensch vom Landratsamt noch auf einen Schluck herunterkam. Das wollten sie allesamt nicht verpassen.

Lohnen tat es sich nur für den Wirt, der brachte noch zwei Runden Getränke an den Mann sowie auch endlich seine Litanei des Grauens. Der Bibermensch tauchte leider nicht mehr auf.
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Sonntag, nach dem Hochamt. Gut besucht war es wieder gewesen. In Hallerbach wusste man noch, was sich für einen Christenmenschen gehört. Manche wussten es auch für ihre nächsten Verwandten, beispielsweise für den missratenen Martin Krammer, der von seinen Eltern regelmäßig mitgeschleift wurde. Lotterleben hin oder her: In die Kirche wurde gegangen, basta! Auch wenn man um acht Uhr früh noch halbtot in den Seilen hing.

An diesem Morgen schien es dem ebenso verdatterten wie verkaterten Jungen, als hätte er bei seinem schlurfend absolvierten Auftritt längsseits durchs Kirchenschiff bis zum Familienstammplatz im vorderen Drittel mehr Aufmerksamkeit, als seinem verwirrten Selbst guttun mochte. Und das war auch so: Die gestrige Unterhaltung am Stammtisch hatte durchgeschlagen und neben den beiden Altbauern auch den Wirt erreicht. Schon lange vor dem Zusammenläuten war es über die Kellnerin, die den Biergarten eindeckte, auf den Marktplatz übergeschwappt und dort reihum gegangen, was der Krammerbub da Grausiges beobachtet hatte. Und auch wenn der Junge sonst nichts weniger als glaubwürdig war: Solche Gruselgeschichten musste man einfach glauben. Jeder wollte daran Anteil nehmen– mit Ausnahme derer vielleicht, die ohnehin längst mehr darüber wussten, als ihnen lieb war.

Hier, vor der spätbarocken Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt, wurde auch Firmian Koberer endlich wieder gesichtet. Seine zwei Stammtischbrüder näherten sich ihm, Vorwurf in den wettergegerbten Gesichtern, weil wegen ihm keine Kartenrunde zusammengegangen war– und drehten auf einmal in stummem Einvernehmen wieder ab, als sie sahen, wie schlecht er offenbar beisammen war.

»Du, da muss was passiert sein«, raunte der eine dem anderen zu. »Was tun wir denn jetzt? Sollen wir hingehen?«

Der andere zuckte die Schultern. »Weiß nicht recht… vielleicht möcht er lieber seine Ruhe haben. Andererseits… womöglich braucht er auch Zuspruch.«

»Lass gut sein, er ist eh schon weg.«

»Ich glaub, weg ist er nicht. Er ist wieder reingegangen in die Kirche.«

»Dann will er gewiss in Ruhe gelassen werden. Gehen wir rüber zum Wirt, und wenn er dann auch kommt, sag nichts zu ihm wegen gestern.«

Da der Simmermeier heute noch keinen Obstler intus hatte, war er milde gestimmt. »Ja freilich, was denkst denn– so, wie der ausg’schaut hat!«

Firmian Koberer kam nicht, dafür der Stammtisch in Vollbesetzung. Und nebenher noch ein paar andere Leute aus dem Ort, die sich in Kleinmengen zu je zwei bis vier Individuen auf die verschiedenen Tische verteilten. Draußen war es nach dem gestrigen Regen noch etwas zu kühl, darum versammelte sich der Stammtisch zuerst einmal im Poststüberl.

Heinrich Baumer war gerade als Letzter dazugestoßen, und er würde wahrscheinlich auch als Erster wieder gehen müssen. Seine Frau Ulla hielt viel auf gesunde Naturküche, darum würde es ihm verwehrt sein, das heutige Sonntagsgericht des Postwirts– Schweinerippchen mit Honig-Kräuter-Kruste– zu verkosten. Bei ihm zu Hause stand stattdessen irgendein Konglomerat aus Tofu, Rucola und Spinat auf dem Speiseplan. Ulla Baumer war der Meinung, als Apotheker sollte man stets mit gutem Beispiel vorangehen. Was Heinrich dazu veranlasste, als Überlebenspaket erst einmal ein kleines Weißwurst-Frühstück zu ordern. Zwei Paar halt mit einem Körbchen rescher Brezen.

»Wie ist es denn draußen, Heini?«, fragte ihn der Heimatpfleger. »Sitzen da schon welche?«

»Ja, ist aber noch ein wenig frisch, und die Stühle müssen sie auch noch fertig abtrocknen.«

Hartwig stand auf und trat an eines der bleiverglasten Fenster. »Sind das da hinten die Asbecks?« Bleigläser sind schön, aber für Spionagezwecke eher ungeeignet.

»Ja, stimmt, die hab ich sitzen sehen.«

Rudolf und Leonie Asbeck, ein nettes junges Ehepaar aus Westfalen, erst vor ein paar Jahren zugezogen, zusammen mit den Eltern des Mannes. Ein halb verfallenes Bauerngehöft hatten sie sich gekauft und waren seither emsig dabei, es liebevoll zu restaurieren. Auch die Eltern hatten immer kräftig mit angepackt, besonders der Vater, der den symbolträchtigen und für bayerische Ohren ungewöhnlichen Vornamen Adam trug und noch einen recht frischen Eindruck machte. Die Mutter dagegen war schon zu Zeiten ihres Herzugs aus Osnabrück weit über sechzig gewesen, eine pensionierte Studienrätin. Im Dorf war bald das Gerücht aufgekommen, dass sie wohl einen ihrer Schüler geheiratet hatte. Er war als freier Journalist tätig, nachdem er seinen Dienst beim Ordnungsamt Osnabrück quittiert hatte. Hin und wieder erschienen höchst pfiffige Artikel von ihm auch im Brombacher Kurier. Wahrscheinlich konnte er also tatsächlich von der Schreiberei leben.

Der Sohn war Marktleiter in einem Brombacher Supermarkt, seine Frau arbeitete als Übersetzerin. Eigentlich keine schlechten Ausgangsbedingungen für ein kleines Glück auf dem Lande, finanziell abgesichert nicht zuletzt durch die Einkünfte der Eltern.

»Aber den Adam Asbeck, den sieht man ja gar nicht mehr…«

»Klar«, bestätigte der gut informierte Apotheker. »Weißt du das noch gar nicht? Der hat doch einen schweren Schlaganfall erlitten, schon gleich ein Jahr ist das her.«

»Ach geh, so viel Pech auf einmal?« Hartwig spielte damit auf den plötzlichen Tod von Mutter Asbeck an, die erst kürzlich einfach tot umgefallen war wie vom Blitz gefällt. Aortenriss, so die Diagnose. »War er nicht sowieso auf Kur nach dieser tragischen Geschichte?«

»Ja, am Bodensee irgendwo. Und da ist es ja dann auch passiert. Als wollte er auf die gleiche Weise sterben wie seine geliebte Frau. Nur, ihn haben sie zurückgeholt. Mehr oder weniger. Seitdem liegt er im Koma.«

»Das ist aber eine ungute Situation für die beiden jungen Leute…«

Karl Holzinger und sein Onkel sahen einander stirnrunzelnd an, spitzten aber ansonsten die Ohren. Krammer beugte sich vor und fragte: »Habt ihr das gewusst mit dem alten Asbeck?«

»Nein«, sagte Karl.

»Ja«, sagte Max. »Aber er ist nicht alt: erst um die fünfzig, wenn überhaupt. Ich kenn ihn vom Joggen her, so ein ganz drahtiger, zäher Bursche ist das. Der schafft das schon!«

»Es sei denn«, meinte sein Neffe pessimistisch, »er will’s gar nicht schaffen. Wenn das wirklich seine große Liebe war…«

»Ja, Karl, seit wann bist denn du ein solcher Romantiker?«, meinte der pragmatische Sägewerksbesitzer den Jüngsten in der Runde tratzen zu müssen. Karl machte eine wegwerfende Handbewegung und starrte in sein Bierglas, was sein Onkel mit leichter Besorgnis registrierte.

Die beiden waren mehr dem Charakter nach verwandt als von der Optik her. Max’ kantiges Gesicht wies nur wenig Ähnlichkeit mit dem seines gut aussehenden Neffen auf. Er hatte stahlgraues, schütteres Haar, über der Stirn nur mehr so eine Art Puschel, zum Hinterkopf hin wieder dichter. Alles noch Verbliebene ließ er beim Friseur regelmäßig auf Zentimeterlänge kürzen.

Was er davon zu wenig hatte, glich er mit den Augenbrauen wieder aus, die aussahen wie kleine Handbesen ohne Stiel.

Karls Haarpracht hingegen entsprach mehr dem Modell »Rauschgoldengel«. Der Kerl hatte so viele Haare auf dem Kopf, dass es locker für drei gereicht hätte. Max war schleierhaft, wie er es schaffte, mit dieser Frisur von den Kollegen und erst gar von der Verbrecherwelt ernst genommen zu werden. Aber vielleicht war genau das das Geheimnis seiner hohen Fangquote: dass ihn die Verbrecherwelt eben nicht ernst nahm und somit kolossal unterschätzte.

Aber seriös oder nicht: Diese Haarfülle suchte ihresgleichen, niemand in der Familie war je so blond oder so lockig gewesen, geschweige denn beides. Zu gern hätte Max gewusst, wie Karls Vater ausgesehen hatte. Aber hierüber hatte seine Cousine Vera sich immer ausgeschwiegen. Nein, der Junge war nicht das Ergebnis eines Urlaubsflirts, seine Entstehung hatte weit dramatischere Hintergründe. Vera hatte ihn von einem Auslandseinsatz beim Roten Kreuz im Sudan heimgebracht. Der Vater war ein italienischer Sanitäter. Basta, punktum. Mehr wollte sie dazu nicht sagen.

Dieses Geheimnis hatte sie mit ins Grab genommen. Und Karl lebte bis heute in dem Glauben, sein Vater sei im heldenhaften Einsatz für die Verwundeten erschossen worden. Das Gerücht hatte Max damals in Hallerbach in Umlauf gebracht, weil in den frühen siebziger Jahren ein lediges Kind doch noch eine recht heikle Angelegenheit gewesen war.

Auch Karls große graublaue Augen waren nicht in der Familie Holzinger daheim. Die von Max und seiner verstorbenen Cousine waren hellbraun und eher klein. Außerdem war es eine Sippe von Stupsnasigen. Das Riechorgan des Oberkommissars hingegen war ordentlich lang mit einem schmalen, geraden Rücken. Geradezu klassisch-römisch, war man versucht zu sagen. Wenn er lächelte, wurden seine Wangen von Grübchen geziert, und zwei Reihen perfekter Zähne blitzten einem entgegen. Nicht umsonst hatte seine Krankenschwester-Mutter ihn etliche Jahre seines Teenagerlebens mit Brackets gequält.

Nur leider kam die Umgebung nicht allzu oft in den Genuss eines solchen Strahlens. In letzter Zeit immer seltener, wie es seinem besorgten Onkel vorkam. Eigentlich lachte Karl so gut wie gar nicht mehr.

»Wenn Adam stirbt, haben die beiden nichts zu lachen«, erklärte jetzt Heinrich Baumer, der in seiner Apotheke wirklich von jedem alles erzählt bekam, weil er gut zuhören konnte. »Wegen der Rente…«

»Wieso, ist der schon in Frührente?« Das konnte Max Leitner sich jetzt nicht so recht vorstellen. Für ihn war das Rentnerdasein immer noch ein Gräuel, ein Hort der Langeweile und des Überflüssigseins…

»Nein, aber seit dem Tod seiner Frau Mechthild hat er ihre Hinterbliebenenpension bezogen. Studiendirektorin war sie, als sie aus dem Dienst ausgeschieden ist. Da kommt monatlich ein hübsches Sümmchen rein, kann man sich denken.«

Synchron rechneten die beiden Polizisten, die sich in Beamtentarifen auskannten, das durch und stimmten unisono bei.

»Aber den Löwenanteil wird die Pflege auffressen«, schränkte Heinrich Baumer ein. »Obwohl die meisten Beamten diesbezüglich nicht gar so schlecht gestellt sind…«

»Du meinst, wenn er gut vorgesorgt hat, müssten sie zumindest nichts dazuschießen?«

»Wenn er jung eingestiegen ist und die Pflegezusatzversicherung nach seinem Ausscheiden beim Ordnungsamt weiter bezahlt hat, dann vielleicht nicht. Aber wisst ihr, ich bin auch nur so ein armer Teufel von Freiberufler…« Genüsslich nippte der arme Teufel an seinem Frühschoppen, und die anderen Stammtischmitglieder begannen sich beklommen zu fragen, ob sich hier gerade eine neue Litanei des Grauens anbahnte.

»Recht geknickt kommen mir die zwei da draußen auf jeden Fall nicht vor«, meinte Hartwig. »Zumindest gehen sie unter die Leute und gönnen sich mal was. Schaut mir ganz nach Saibling aus. Keine schlechte Wahl.«

Während die Asbecks unter ihrem Kastanienbaum unerwartet gelassen ihren Fisch verspeisten und dazu eine Flasche Riesling genossen, mit dem sie sich gelegentlich zuprosteten, schlich fünfzig Meter weiter der Altbauer Firmian Koberer mit hängendem Kopf dem Parkplatz hinterm Friedhof zu, wo er sein Moped stehen hatte. Die dicke Kerze, die er der heiligen Gottesmutter angezündet hatte, hatte ihm das Herz nicht leichter gemacht. Auf solche Weise war das, was er verschuldet hatte, nicht zu regeln. Vielleicht waren da kleine Kinder, die sein Opfer hinterließ, eine Familie, ihres Ernährers beraubt…

Morgen als Erstes die Zeitung, nachschauen, wer vermisst gemeldet war!

Er bestieg sein Moped und lenkte es nach kurzer Fahrt direkt auf den geschotterten Uferweg, der den Hochwasserschutzdeich bis hinab zur Mündung des Hallerbachs in den Regen begleitete. Er musste die Reste dieses verfluchten Biberdamms finden– und die Überreste des Menschen, den er auf dem Gewissen hatte.

Der Hochwasserwall war eines der wenigen Wahlversprechen hoffnungsvoller Bürgermeisterkandidaten, das tatsächlich auch eingehalten worden war. Vor drei Jahren entlang eines gefährdeten Areals von etwa fünf Kilometern Länge auf der rechten Uferseite des Hallerbachs errichtet, hatte er sich in diesem unseligen verregneten Frühsommer erstmals wirklich bewähren müssen. Die meisten Donaustädte und überhaupt halb Niederbayern waren da in den Fluten versunken, aber der Deich am Hallerbach hatte gehalten. Eine gute, solide Arbeit, die die alteingesessene Baufirma Thaler da abgeliefert hatte.

Aber biberfest war der ganze schöne Damm halt leider doch nicht…

Immer wieder stieß der unglückliche Altbauer Koberer auf seiner verzweifelten Suche nach identifizierbaren Überresten seiner im Nachhinein unbegreiflichen Tat auf Spuren von Biberaktivitäten. Aber die waren alle frisch. Von dem Damm, den er in die Luft gesprengt hatte, war weit und breit nichts zu sehen– und auch nicht von seinem unschuldigen Opfer.
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Ein Teil des Stammtisches war schon im Aufbruch begriffen, nämlich der Teil, der liebende Eheweiber zu Hause hatte, also der Sägewerksbesitzer Erwin Krammer, der Heimatpfleger Matthias Hartwig und der Apotheker Heinrich Baumer. Wie stets mit sehnsüchtig-neidvollen Blicken auf die zwei Polizisten, die nicht zum Essen heimmussten und stattdessen in den Genuss eines vorzüglichen Sonntagsbratens in der »Post« kommen würden. Die legten hier derartige Portionen auf, dass man die vielen Kalorien eigentlich nur auf der berüchtigten »Himmelsleiter« hinauf zum Lusengipfel wieder abbauen konnte.

Als sie im Schlepp des Apothekers zur Tür hinaustraten, fuhr gerade ein kleiner, kompakter Geländewagen auf den Parkplatz des Gasthauses, den ein seitlicher Aufdruck als Eigentum des Landratsamtes auswies.

»Arbeitet der sogar am Sonntag«, meinte der Heimatpfleger naserümpfend. »Wie kann einer bloß so bibergeil sein!«

Da drehte sich der Apotheker, der zwei Schritte voraus war, weil er– was die Einhaltung der Essenzeiten betraf– das strengste Eheweib sein Eigen nannte, zu den anderen um und hob den rechten Zeigefinger. Das war so seine Art, so machte er es auch mit seinen Auszubildenden. Die Geste hieß: Aufgepasst, jetzt könnt ihr was lernen! Da er vom Naturell her eher ein Spaßvogel war und mit seinem grauen Lockenkopf, der stämmigen Figur und den in Lachfältchen eingebetteten Knopfäuglein aussah wie ein knapp sechzigjähriger Teddybär, brauchte er den erhobenen Zeigefinger, damit man ihn ernst nahm.

»Mein lieber Matthias«, tadelte er, »hier ist aber mal eine pharmazeutische Belehrung fällig. Bibergeil nämlich, das gibt’s wirklich und das heißt auch so. Ein Parfümgrundstoff ist das, weißt.«

»Ja, Herr Apotheker, lass dir’s nur raushängen, deine Gelehrsamkeit«, spöttelte der Sägewerker dazwischen, der es ohne den Hauch von Gelehrsamkeit zu einem stattlichen Vermögen gebracht hatte. Und übrigens ohne den Hauch von Erziehungskompetenzen zu einem Sohn kurz vor der Abzweigung zur Verbrecherlaufbahn.

Heinrich Baumer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Aus gutem Grund, wie sich gleich zeigen sollte, kam er jetzt so richtig in Fahrt. Wie gesagt, er war zuweilen ein rechter Spaßvogel.

»Im Ernst, ich hab noch was aus früheren Zeiten übrig, so zum Dokumentieren. Mag wer dran schnuppern?«

Das wollten sie freilich, zumal an einem Parfümstoff, und der Krammer lief sogar noch einmal zurück, um die beiden Polizisten zu holen, damit sie dieses Event nicht versäumten und hinterher womöglich beleidigt wären.

Zu fünft eilte der auserlesene Trupp dann der Apotheke zu, Baumer sperrte den Hintereingang auf, rief seiner Holden im ersten Stock zu, sie solle sich nur noch ein paar Minuten gedulden, und führte seine Gefolgschaft tief hinein in die verwinkelten Labor- und Lagerräume seines Geschäftes, von dem man sonst nur den breiten Ladentisch und die vielen Zugschränke zu Gesicht bekam.

Ganz hinten ein abgedunkelter, hoher, kühler Raum, in dem es nach allen Teesorten roch, die man sich nur vorstellen kann. Die Einrichtung antiquiert, nur die elektrische Teewaage auf dem uralten Kastl mit zahlreichen lateinisch beschrifteten Schubladen schien dieses Kämmerlein in der Gegenwart zu verankern. Schlichte Regale an allen verfügbaren Wänden, gefüllt mit viereckigen Dosen mit geheimnisvollen pharmazeutischen Aufschriften, reichten hinauf bis zur Decke. Mitten dazwischen ein Wandschrank mit massiven Türen, darin sicher verwahrt die gefährlicheren unter den pflanzlichen Heilmitteln, die mit dem Totenkopf auf der Umverpackung halt.

Heutzutage, so beschwichtigte der Apotheker, war außer Fingerhuttinktur da eh nichts mehr drin. Opium, Codein und Konsorten mussten gemäß Verordnung zusammen mit den gängigen Morphinderivaten, Ritalin, Rohypnol– auch bekannt als Bestandteil von K.-o.-Tropfen– und den Tageseinnahmen im mannsgroßen Safe wohnen.

Ob wohl manch einer von seinen heutigen Besuchern insgeheim aufgeatmet hat, dass der Bibergeil nicht im Giftschrank hausen musste?

Statt diesen zu öffnen, kraxelte der Apotheker unter einigem Geschnaufe eine treppenartige Standleiter hinauf bis ganz nach oben und holte behutsam ein braunes Glasgefäß herunter. Der Stopfen war passgenau eingeschliffen, was einem Fachmann schon gesagt hätte, dass hier etwas lagerte, was aus verschiedenen Gründen nicht mit seiner Umgebung in Interaktion treten sollte.

Der Stopfen leistete Widerstand, aber der Baumer Heinrich wusste schon, wie dem beizukommen war, meinte lachend, ein Apotheker komme in jedes Gefäß irgendwie rein, und klopfte den wulstigen Rand sacht immer wieder gegen das Holz des uralten Schubladenschrankes. Niemandem fiel auf, dass er einen Schritt zurückgetreten war und einen ziemlich langen Arm bekam, als er triumphierend das Glas aufstöpselte.

Der erzneugierige und erzwichtige Heimatpfleger war der Erste, der seine Nase tief hineinversenkte– und entsetzt zurückprallte. Die anderen brauchten es erst gar nicht mehr zu versuchen, der widerwärtige Geruch breitete sich rasant in der Materialkammer aus. Das Glas war schon wieder zu und das einzige Fenster weit offen, da sahen die vier immer noch ziemlich grün aus im Gesicht. Der Apotheker nicht, der konnte schon aus beruflichen Gründen so allerhand wegriechen, ohne die Fassung zu verlieren.

»Pfui Deifi, stinkt des!«

»Bibergeil, Moschus, Zibet…«, dozierte Heinrich Baumer mit einem schadenfrohen Funkeln in seinen braunen Teddybäräuglein, »alles tierische Sekrete aus Duftdrüsen, die zur Reviermarkierung benutzt werden. Dafür müssen sie kräftig riechen, sonst klappt’s ja nicht mit dem Revier, wissts. In winzigsten Mengen bilden sie die Basisnote so mancher Parfüms. Basisnote heißt das, was am wenigsten schnell verfliegt. Könnt ihr euch jetzt vorstellen, gell, wie lange das nachwirkt! Aber das Zeug hier ist schon recht überaltert, das duftet nicht mehr stark. Mehr als siebzig Jahre, würd ich schätzen, aus der Zeit meines Großvaters gottselig. Stellt euch das Aroma vor, wenn das frisch wär!«

»Ja halleluja! Des kriegst ja wochenlang nicht mehr aus der Nase raus!«

»Einen gesegneten Appetit noch, die Herrschaften, jetzt muss ich wirklich rauf zu meiner Ulla.«

»Heini, du verkappter Sadist, du!«
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Ihre Jacken in der Luft herumschwenkend, in denen sich, wie sie vermuteten, das üble Aroma am meisten eingehängt hatte– der Holzinger Karl dachte gerade nicht daran, wie gut menschliches Haar Gerüche aufnimmt, sonst hätte er sich wohl den ganzen Rückweg lang geschüttelt wie ein nasser Bobtail–, kehrten die zwei Polizisten zurück zum Post-Gasthof und entschieden spontan, ihr Mittagessen, das der Wirt ihnen warm gestellt hatte, in den Biergarten zu verlegen. Frische Luft war vonnöten! Da spielte es keine große Rolle mehr, dass es noch ziemlich kalt war und Bauer Simmermeier vor zwei Tagen Gülle ausgefahren hatte. Gülle war jetzt eher das kleinere Übel, verglichen mit dem viehischen, ranzigen Aroma, mit dem ihre Nasen gerade gefoltert worden waren.

Alsbald erschien auch schon der Wirt höchstselbst und erkundigte sich, ob die Herrschaften nun Zeit fürs Mittagessen hätten. Dabei witterte er wie ein Hund in ihre Richtung und zog die Nase hoch, als wäre ein Schnupfen im Anmarsch. »Was is denn euch passiert?«

»Frag nicht«, winkte Karl grantig ab. Es war ihm gerade doch noch aufgefallen, dass seine Mähne seltsam roch. »Der Baumer Heini, der alte Spaßvogel… Weißt du, wie Bibergeil riecht oder besser stinkt?«

»Ja freilich«, sagte Massinger lachend. »Den Scherz macht er irgendwann mit jedem. Übrigens: Sein Duftöl ›Hyacinthe‹ ist auch ganz schön heftig. Er hortet diese Sachen, weil er immer noch von einem Apothekenmuseum träumt, der alte Hundling.«

»Aber wenn er derartige Stinkereien darin ausstellt, werden ihm schnell die Besucher davonlaufen.«

»Der Heini sagt immer, die Dosis macht das Gift. Na gut, ich bring euch dann euer Essen– und zuvor einen doppelten Willi.«

»Und hau noch Knoblauch auf die Ripperl, Fritz! Meine Nase ist immer noch in Schockstarre.«

Die Ripperl– eine der vielen Spezialitäten vom Postwirt. Der konnte auf eine lange Familientradition zurückblicken: Der Gasthof »Zur Post« stand hier seit ewigen Zeiten, also ungefähr seit Mitte des 16.Jahrhunderts, und war somit so alt wie das Postwesen in Bayern selbst, dessen Geburtsstunde mit der Übertragung des Postmonopols an die Taxis unter Kurfürst Ferdinand Maria geschlagen hatte. Im späten 19.Jahrhundert waren größere An- und Umbauten entstanden, zum Glück für die nachkommenden Generationen, denn diese Baumaßnahmen hatten das Anwesen für den Denkmalschutz uninteressant gemacht.

In seiner heutigen Form präsentierte sich der Gasthof mit der Giebelseite zur Straße und zum vorgelagerten Biergarten, breit und dreistöckig mit zwei schön gedrechselten Balkonen übereinander, die von Geranien geradezu überquollen. Im rechten Winkel und dem Biergarten folgend befand sich ein langer Anbau, der unter anderem den Saal enthielt, die erweiterte Küche und in den oberen beiden Etagen etliche Gästezimmer, die in den Sommermonaten und auch in der Skisaison allesamt gebraucht wurden. Denn längst schon war die »Post« über das Stadium eines Geheimtipps hinausgewachsen, was nicht zuletzt dem guten Preis-Leistungs-Verhältnis und der ausgezeichneten Küche geschuldet war.

Um schwächere Jahreszeiten zu überbrücken, hatte das Wirtsehepaar sich ein ordentliches Netzwerk an älteren Kunden aufgebaut, die man regelmäßig mit Essen auf Rädern belieferte. Fritz Massinger und seine Frau waren bienenfleißige Leute, ihre beiden Söhne lernten in Regensburg das Hotelwesen. Es war abzusehen, dass die »Post« ihnen später ein Auskommen sichern würde. Trotz aller theatralischer Jammerei des Wirts von wegen amtlicher Schikanen lief der Laden wie geschmiert.

Neben seinen Stammgästen schätzten insbesondere die Urlauber das urbayerische Ambiente und die Küche, die neben den klassischen Gerichten der gutbürgerlichen Art auch regionale Spezialitäten bot: vielerlei vom Lamm, jeden ersten Sonntag im Monat ein Goaßbradl (Braten von der Ziege), so ziemlich alles, was man aus Waldschwammerln kochen konnte, und zwei-, dreimal im Jahr veranstaltete die »Post« ein Schoarnbladl-Essen. Schoarnbladl sind hauchdünne Fladen aus einem Mehl-Eier-Teig, die im Backrohr auf dem Blech zubereitet, dann in Stücke gezupft und wie Pasta gekocht werden. Rund um den Arber kennt und genießt man sie gern.

Im Winter oder bei schlechter Witterung war das Bräustüberl sehr beliebt mit seiner rundum laufenden, brusthohen, dunklen Holzvertäfelung und den wuchtigen Sitzbänken. Tischdecken aus altem Bauernleinen und liebevoll in Kupfergefäße dekorierte Kräuter- und Blumenarrangements von der Hand der Wirtin ergänzten die an gute alte Zeiten erinnernden Kochutensilien und Haushaltsgegenstände, die die Wände zierten. Bis in die Nachkriegszeit hinein war hier sogar eigenes Bier gebraut worden, wovon eine Serie alter Fotografien in Schwarz-Weiß und Sepia Kunde tat. All dies trug neben der familiären Art der Wirtsleute dazu bei, dass die Gäste sich hier sehr wohlfühlten.

Aber die Postwirtschaft verfügte noch über andere, besser verborgene Qualitäten: »Das kannst du deinem Friseur erzählen«– dieser Spruch verlor an Sinn, wenn man einen Wirt vom Schlage Fritz Massingers im Dorf hatte. Es gab wenig, was ihm nicht irgendwann zugetragen wurde, denn er war ein guter Zuhörer und nahm aufrichtig Anteil an den Schicksalen, die ihm zur Kenntnis gebracht wurden. Und da in seinen Räumen regelmäßig der Stammtisch zusammenkam und überhaupt viele Einheimische hier verkehrten, brauchte es manchmal nicht einmal das. Da genügte es ihm, hinterm Tresen zu stehen und die Gläser zu polieren. Er war achtundvierzig Jahre alt, und sein Gehör war noch recht gut. Aus diesem Grund war er zweifellos der bestinformierte Mann im Ort. Da konnte nicht einmal der Lokalredakteur vom »Brombacher Anzeiger« mithalten. Nur eines wusste er nicht, und das gab ihm selbst zu denken:

»Sag, Fritz«, hatte der Baumer Heinrich ihn einmal gefragt, der sonst auch sehr gut informiert, als Apotheker aber leider meist an die Schweigepflicht gebunden war, »hast du eine Vorstellung, warum der Karl immer so traurig schaut in letzter Zeit?«

»Nein, keine Ahnung. Ist mir auch schon aufgefallen, obwohl er recht aufpasst, wenn er sich beobachtet fühlt, und versucht, lustig zu tun. Das ist aber schon, seit er aus Nürnberg zurückgekommen ist. Vielleicht ist da mal was gewesen.«

»Du meinst, dass er vielleicht jemanden erschießen hat müssen im Dienst?«

»Nein, des wär durchgesickert. Eher schon, dass sie seine Freundin vor seinen Augen umgebracht haben, aber ich weiß wirklich nichts. Wüsst auch nicht, wie ich das rauskriegen sollt, weil er überhaupt nicht viel über sich rauslässt. Und der Max, glaub ich, hat selbst keine Ahnung.«

So versagte also hier der Nachrichtendienst von Hallerbach kläglich. Aber der Postwirt hatte ja zum Glück noch andere Vorzüge.

Auch heute war das Bräustüberl samt Nebenraum zum Bersten gefüllt, weil es draußen noch ein wenig frisch war und dunkle Wolkenfetzen über den Himmel zogen. Vielleicht ein aufsteigender Tiefausläufer, schon wieder einer in diesem verrückten Sommer. Wahrscheinlich war deshalb die Gülle vom Simmermeier gar so deutlich zu riechen. Es war Massinger nur mit Müh und Not gelungen, den beiden Polizisten ihren Sitzplatz freizuhalten.

Aber wegen dem Bibergeil, dessen ranzige Duftmoleküle sich in Karl und seinem Onkel verfangen hatten, war das Bräustüberl mittlerweile sowieso keine echte Alternative mehr.

Erst jetzt fiel Karl, der in der richtigen Position dafür saß, auf, dass zwei Tische weiter, direkt unter der Kastanie, der Biberbeauftragte Platz genommen hatte und genüsslich etwas verzehrte, das nach Rumpsteak aussah. Also immerhin kein Vegetarier, der Mann. Ein Weißbier hatte er daneben stehen, also auch kein Abstinenzler. Obwohl es eine leichte Weiße war, das stand so auf dem Glas. Anders konnte der Massinger seine Halben nicht auseinanderhalten beim Servieren.

»Sag mal, Onkel Max, der trinkt eine leichte Weiße. Meinst, dass er noch mal wegmuss wegen den Bibern?«

»Mei, der soll doch machen, was er will. Schau, der tut auch nur seine Arbeit. Schlimm genug, wenn er nicht einmal übers Wochenende Ruhe hat.« Dann schaute er seinen Neffen an, den die unerwarteten nachfeierabendlichen Aktivitäten eines Mitbeamten sichtlich nervös machten. »Was stört dich denn an dem Mann so?«

Der Karl wich seinem Blick aus. »Nix, gar nix. Nur: Es kommt sich halt ein bisschen dumm, dass sie gleich einen vom Landratsamt schicken, und mir sagt wieder keiner was.«

»Aber das weißt doch, Karl, das ist eine ganz andere Schiene. Oder willst jetzt du freiwillig wegen Mordversuch und Hausfriedensbruch bei Familie Biber ermitteln? Sei halt froh, wenn sie nicht immerzu gleich nach unsereinem schreien. Schau, der Mann macht doch keinen üblen Eindruck. Meinst, wir sollen ihn fragen, ob er sich zu uns dazusetzen mag?«

Karl zuckte die Schultern. »Wenn’s ihm nicht zu stark nach Bibergeil stinkt hier herüben…«

»Geh, des wird der doch gar nicht mehr riechen– bei seinem Beruf.«

Scheinbar gleichmütig sah Karl seinem Verwandten dabei zu, wie der sich dem Landratsamtler bekannt machte und mit ihm ein Gespräch anfing. Nicht lange, so kam der Mann hinter dem Leitner Max hergestiefelt, in einer Hand den Teller mit dem Steak, in der anderen das Bier, und stellte alles auf den Tisch.

Höflich streckte er Karl die Hand entgegen. »Grüß Sie, ich bin der Gerold Sattler. Ihr Freund hier hat gemeint, ich dürft mich zu Ihnen dazusetzen.«

Karl schlug ein und zwang sich, keinen lauwarmen Waschlappen zu präsentieren. Fester Händedruck, auch wenn ihm momentan die Kraft fehlte, wegen des Bibergeils und leider noch aus anderen Gründen.

»Schon in Ordnung. Aber er ist nicht mein Freund, sondern mein Onkel. Genau genommen, der Cousin meiner Mutter.«

»Ach so, aber… ist doch egal…« Der Bibermann strahlte von einem Ohr zum anderen. Ein flotter Bursche war der, so gut in den Dreißigern, gestählt von regelmäßigen Besuchen in Fitnessstudios und, dem perfekt geschnittenen Undercut nach zu urteilen, genauso häufig beim Friseur wie der Karl selten. Auf den ersten Blick ein durchgestylter Schönling– wäre da nicht dieser offene, neugierige, leutselige Blick gewesen, mit dem er den beiden Polizisten begegnete. Absolut sympathisch, der Mann!

Karl musste feststellen, dass er Sattler auf Anhieb mochte– wider Willen. Denn dieser Mann war nicht gut für ihn. Seine Mission war nicht gut für ihn…

»Auf jeden Fall freu ich mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Und schon hatte er sich samt Bier und Rindfleisch häuslich eingerichtet.

»Ein Vegetarier sind Sie also nicht«, bemerkte Karl aus purer Verlegenheit.

»Nein– wieso denn auch? Ach so, Sie wissen schon, dass ich wegen der Biber hier bin. Biber sind Vegetarier, das trifft wohl zu. Aber deswegen muss ja ich noch lange keiner sein. Ich muss ja nicht mit ihnen zusammenleben.«

»Mir sind diese Viecher wurscht«, brummelte Karl, und sein Onkel runzelte düster die Brauen. Überraschenderweise aber stimmte ihm Sattler frohgemut zu: »Mir doch auch, Mensch!«

»Was?« Das kam zweistimmig, zweipolizistig.

Jetzt war es an Sattler, leicht pikiert die Nase zu rümpfen. »Ja, was glauben Sie denn? Haben Sie gemeint, jetzt kommt gleich der Frontmann von Greenpeace, bloß weil ein Biberdamm in die Luft gesprengt worden ist? Also wirklich, Sie sind doch alle zwei vom Beamtenstand, Sie wissen, wie das ist, wenn man kurz vor der nächsten Beförderung steht und es geht einfach nichts voran. Da muss man halt mal über seinen Schatten springen und sich um ein Amt reißen, das sonst eh keiner will. Außerdem bin ich ungebunden, und so übel ist der Job jetzt gar nicht. Man kommt an die frische Luft, und wenn einem Statistiken nichts ausmachen, ist es schon in Ordnung.«

»Zählen Sie sie?« Der Karl war immer noch ein wenig kurz angebunden, fand sein Onkel.

Dem Landratsamtler schien es nicht aufzufallen, der freute sich sichtlich, dass sich endlich einmal wer für seine lächerliche Mission interessierte. Bereitwillig gab er Auskunft: »Das auch, ja. In der Dämmerung, weil nämlich, unterm Tag gehen sie nicht raus. Außerdem verwerte ich Daten, die mir das Wasserwirtschaftsamt liefert, und verhandle mit den Landwirten, die durch die Biber Schäden erlitten haben, wegen Ausgleichszahlungen. So als Bindeglied zum Bund Naturschutz, das ist immer eine Gratwanderung, um es allen recht zu machen.« Wieder lachte er. »Eigentlich schon eine lockere Sache, weil in dem Ressort das Geld nicht knapp ist, aber sagen Sie’s nicht meinen Vorgesetzten! Spannend ist es noch dazu. Interessante Tiere sind das ja auf jeden Fall, die Biber. Manchmal geh ich sogar in Schulklassen rein, das ist immer ein echtes Highlight.«

Karl grinste, er verstand das als Ironie. Schulklassen– ein Highlight! Mit Grausen erinnerte er sich an so manchen Fahrradunterricht mit diesen ungebändigten Horden. In der vierten Klasse, da kristallisierte sich schon heraus, wo die Alphamännchen heranwuchsen und die künftigen Diven. »Na, herzliches Beileid.«

»Nein, ernsthaft, das macht wirklich viel Spaß. Ich geh hauptsächlich in vierte und fünfte Klassen aller Schularten. In dem Alter sind die Kinder noch aufnahmefähig für die Wunder der Natur. Und ich hab ja auch immer einen tüchtigen Helfer dabei, den Biber Karli. Ein lebender Biber, den man sogar streicheln darf– das gibt immer ein Hallo, sag ich Ihnen!«

Schräg gegenüber vom Oberkommissar produzierte sein Onkel jetzt einen eigenartigen Laut, der ungefähr klang wie »gnnnhihihi«. Woraufhin der Neffe ihm einen mörderischen Blick zuschoss.

Der Biberbeauftragte runzelte die Brauen. »Hab ich jetzt was Falsches gesagt?« Er war wirklich sehr höflich, der gute Mann.

»Nein, Sie nicht. Aber er da heißt halt auch Karl«, kicherte Max.

»Ältere pensionierte Beamte neigen manchmal zu unkontrollierbaren Ausbrüchen von Albernheit«, klärte der Namensvetter des Schulklassenbibers den Landratsamtler zähneknirschend auf. »Achten Sie nicht weiter auf ihn, der kriegt sich schon wieder ein.«

»Ja, also– tut mir leid wegen dem Namen, den haben die vom Nürnberger Zoo ihm gegeben. Die haben ihn als Findelkind aufgezogen, er war der letzte Überlebende eines Massakers wütender Landwirte an seiner Sippe. Nur deshalb ist er so zahm, dass man Kinder an ihn heranlassen kann. Er ist auf Menschen geprägt. Ich leih ihn mir manchmal aus, weil ich mit ihm auf dem Arm leichter Zugang zu den Kids finde.«

»Aber senden Sie damit nicht falsche Signale?«, fragte Max, der spürte, dass er besser daran tat, wieder in den Vernunftmodus zurückzukehren. »Kuscheltiere sind das ja in freier Wildbahn keine, oder? Wenn ich da an den Angler denke, der totgebissen wurde…«

»Da haben Sie wohl recht, und das kommt in meinem Vortrag auch vor. Ich erzähle den Kindern dann schon, dass… ähem… Karli ein Ausnahmebiber ist. So, wie es eben sogar zahme Geparden gibt oder Wildschweine, wenn sie von klein auf bei Menschen gelebt haben. Biber haben sehr viel Familiensinn. Wenn einer aus ihrer Sippe bedroht wird, und sei es nur versehentlich, dann wehren sie sich. Und ihre Hauer sind gefährliche Waffen! Eigentlich klar, wo sie doch damit ganze Bäume fällen können. Manchmal leider auch die falschen, das kann ein Biber halt nicht unterscheiden. Aber unterm Strich bringen sie der Natur sehr viel mehr Nutzen, als sie Schaden anrichten. Mit ihren Dämmen schaffen sie wertvolle Biotope für vielerlei anderes Getier und tragen zur Renaturierung von Bächen und kleineren Flussläufen bei. Was wiederum langfristig auch dem Hochwasserschutz dient.«

»Das sehen viele Hallerbacher aber anders«, wandte Karl ein, »wo sie doch vor ein paar Jahren erst diesen sündteuren Hochwasserdeich gebaut haben und jetzt die Biber drin rumwühlen.«

»Ja, mit diesem Problem wird das Landratsamt sich demnächst wohl oder übel befassen müssen. Noch dazu vor dem Hintergrund dieses fürchterlichen Hochwassers im Frühsommer. Normalerweise ist mein Beruf ja eine lockere Sache, aber hier in Hallerbach brennt wirklich die Hütte, das seh ich natürlich auch. Aber was ganz anderes: Hat man denn die Leiche schon gefunden, von der alle reden?«

Sekundenlang schien die Zeit wie eingefroren. Am Nachbartisch, wo immer noch die Häuslebauer aus Osnabrück saßen, stürzte klimpernd ein Besteckteil ab. Dem Leitner Max fiel das sehr wohl auf. Was das Wort »Leiche« nicht alles bewirken konnte!

Karl brach den Zauber, indem er brüsk erwiderte: »Glauben Sie nicht alles, was Sie reden hören! Das Gerücht stammt vom Krammer-Buben, der ist doch ständig im Vollrausch. Dazu raucht er komische Sachen und wirft alles ein, was der liebe Gott verboten hat. Einen Horrortrip hat der gehabt, sonst nichts.«

»Gibt’s das hier auf dem Land auch schon?«

»Erstens ist die tschechische Grenze nicht weit, und damit sind da auch die Vietnamesenmärkte direkt vor unserer Haustür. Und zweitens: Wenn Sie seine Mutter kennen würden, würde Sie nichts mehr wundern. Eigentlich tut er mir leid. Und sein Vater erst…«

Sattler nahm einen Schluck von seinem Bier. Einen sehr bescheidenen. Dann schnitt er sich ein Stückchen Steak ab und lutschte nachdenklich darauf herum.

»Weil Sie das so erwähnen, die tschechische Grenze, vietnamesische Drogenküchen, Crystal und so weiter. Könnte gut sein, dass da noch andere interessante Dinge zu kaufen sind. Sprengstoff zum Beispiel.«

»Was?« Ein praktisch einstimmiges »Was« aus zwei Polizistenmündern.

»Ja. Ich hab da Spuren gefunden an der Stelle, wo der Biberdamm ursprünglich war. Könnte Plastiksprengstoff sein. Ich muss schauen, dass ich eine Spurensicherung herbekomm.« Unwillkürlicher Seitenblick auf sein Handy, das griffbereit auf dem Tisch lag. Neben einem anderen Apparat, den Karl auf den zweiten Blick als winziges Diktiergerät identifizierte.

Er wunderte sich. »Geh! Für so was haben wir Geld? Es sind doch nur Biber.«

Da fasste der Biberbeauftragte Holzinger scharf ins Auge. »Lieber Freund, falls tatsächlich Sprengstoff im Spiel ist, haben wir Geld für so was. Seit9/11 auf jeden Fall. Gut möglich, dass sich bald das Landeskriminalamt einmischt.«

»Aber wieso nimmt einer gleich Plastiksprengstoff? Ein Kanister Benzin hätt doch genügt für so einen windigen Haufen Äste. Oh Mann, wollen Sie sagen, da kämpft einer gegen Biber mit… mit Hightech?«

»Noch kann ich gar nichts dazu sagen, ich muss die sichergestellten Proben erst ins Labor schicken. Keine Angst, ich werd Sie nicht damit behelligen, dafür haben wir unsere eigenen Leute. Nur eine Frage noch: Haben Sie als Einheimische denn gar keinen Verdacht?«

Karl schaute Rat suchend zu seinem Onkel, der nur ahnungslos die Schultern zuckte, dann blickte er sich demonstrativ im Biergarten um, wo abgesehen von dem– offensichtlich die Ohren spitzenden– Ehepaar Asbeck immer noch keiner saß. »Wenn ich einen hätte, würde ich ihn bestimmt nicht so öffentlich äußern. Aber ich hab eh keinen. Allerdings kenn ich auch keinen im Dorf, der sich über die Rückkehr der Biber freuen würde. Was meinen Sie, was die für Schäden anrichten? Buddeln Gänge in die Flussufer, machen die Kläranlage kaputt und fallen neuerdings sogar über Haustiere her. Der Hund von der Bichlerin ist beim Baden so schwer gebissen worden, dass er beinah verreckt wär. Und das ist ein mannsgroßes Viech, wenn er sich auf die Hinterläufe stellt. Die Leute haben richtig Angst vor den Bibern.«

»Gefährlich sind sie nur, wenn sie Junge haben. Oder man der Burg zu nahe kommt. Das würd ich auch nicht hinnehmen, wenn so ein Riesenköter sich an meine Kinder ranmachen würde.«

»Sie haben Kinder?« Dem Karl fiel auf, dass sein Onkel das Reden jetzt ganz und gar ihm überließ.

»Nein, war nur ein Beispiel. Ich bin geschieden– wahrscheinlich, weil ich keine wollte und sie schon. Ich hab einen Fehler gemacht, ich hätt um sie kämpfen sollen.«

Ein einsamer Wolf also. Der Holzinger Karl fühlte sich ihm auf einmal sonderbar seelenverwandt. Sein Onkel Max vielleicht auch, aber der sagte nichts.

»Ja, bei dem Thema kennen die Frauen kein Pardon, heißt’s immer. Aber mich berührt das sowieso weniger: Als Polizist bist sozusagen erst heiratbar, wennst in Pension gehst.«

»Ist das Ihr Standpunkt?«

Karl runzelte düster die Stirn. »Ich kenn jedenfalls keinen Kollegen, bei dem die Ehe lange gehalten hätte. Zu viele Überstunden, zu viele Wochenendschichten. Wenn sie dann auch noch arbeitet, sieht man sich alle zwei Tage für ein paar Stunden. Und die meisten Frauen bangen auch nicht so gern ums Leben ihrer Männer. Also hauen sie immer rechtzeitig ab, ehe sie die Kerle so richtig lieb gewonnen haben.«

»Sind Sie auch geschieden?«

Bahnte sich da eine Männerfreundschaft an, basierend auf unschönen Gemeinsamkeiten?

»Nein.«

»Immer noch auf der Suche nach der ganz großen Liebe also?«

»Wer wäre das nicht?«, meinte Karl ausweichend. »Und Sie? Haben Sie schon aufgegeben?«

Sattler zuckte die Schultern und verweigerte ansonsten die Aussage.

Nachdem sie gegessen hatten, trat Max Leitner diskret den Rückzug an. Im Gehen bekam er noch mit, dass sein spröder Neffe dem Biberbeauftragten das Du anbot.
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Mit einer Ausdauer, um die ihn manch ein halb so Alter beneidet hätte, trabte Max Leitner auf dem Uferweg dahin. Sein Schrittmesser zeigte inzwischen knapp unter neuntausend, ungefähr fünfeinhalb Kilometer. Aber auch ohne dieses zugegebenermaßen höchst beflügelnde Instrument wusste der pensionierte Hauptkommissar ziemlich genau, welche Strecke er bisher zurückgelegt hatte.

Seinen Grundumsatz hatte er erst vor Kurzem an der Uni Regensburg genau bestimmen lassen, deshalb war er auch beruhigt wegen des Weißbiers von heute Mittag. Das war längst abtrainiert, dazu ein Drittel von den Rippchen mit Honigkruste. Noch zwei Kilometer, dann würde der Rückweg ein Übriges tun und alle Sünden dieses Tages einschließlich Frühstück neutralisiert haben. In seinem Alter musste man nämlich schon höllisch aufpassen, dass einem nicht das mühsam im Fitnessstudio erworbene Waschbrett gleich wieder vor die Hunde ging.

Außerdem brauchte er Kondition für den Klettersteig, den er in fünf Wochen mit ein paar Kumpels in Angriff nehmen wollte. Größtenteils Schwierigkeitsgrad fünf, kurzzeitig auch ein Sechser, das heißt Überhang mit wenig Fußstützen, fast allein mit Armkraft zu bewältigen.

Beim letzten Mal hatten sie einen aus seiner Gruppe mit dem Hubschrauber aus der Wand holen müssen, weil der Ärmste einfach nicht mehr weitergekonnt hatte.

Auf einem der Turngeräte, die die tourismusfreundliche Gemeinde alle zwei Kilometer aufgestellt hatte, absolvierte er ein paar Übungen, unter anderem auch fünf Handstände mit je drei Stand-Liegestützen. Nach dem letzten pfiff er wie eine alte Dampflok und war durchaus nicht zufrieden mit seiner heutigen Leistung. Wenn das so weiterging, wäre er der nächste Fall für den Hubschrauber. Nein, so weit käm’s noch! Ein paar Rumpfbeugen, schon hatte sich sein Zwerchfell beruhigt. Mit frischem Elan trabte Max los, heimwärts Richtung Hallerbach.

Auf seinem Weg lag ein Waldstück, das die Biber noch nicht für sich entdeckt hatten, obwohl es bis an den Uferdeich heranreichte. Ein Pfad mündete hier, fast aus dem Nirgendwo. Zugewuchert und sumpfig. Nur Geländewagen konnten da ein Durchkommen finden, und tatsächlich hatte sich einer hergetraut.

Max Leitner kniff die Augen zusammen, weil seine Sehkraft leider nicht ganz mit seiner Fitness Schritt gehalten hatte, und entzifferte die Aufschrift des Landratsamtes. Richtig, der Wagen war der vom Sattler. Der stand da also dicht am Waldrand, halb hinter Brombeersträuchern und dergleichen mehr verborgen. Und genau genommen stand er auch nicht: Er schaukelte.

Seltsam, dachte der stillgelegte Hauptkommissar. Ob ihn womöglich einer im Kofferraum eingesperrt hatte, den vermeintlich Bibergeilen und somit vor Ort höchst Unbeliebten? Es schien ihm Bürgerpflicht, nachzuschauen, ob hier Gefahr im Verzug war.

Möglichst geräuschlos joggte er in den Waldweg hinein und nahe genug an den Wagen heran, um sich zu überzeugen, dass hier kein Leben gefährdet war. Sondern eher das Gegenteil drohte.

Rhythmisch schwang ein hellblonder Haarschopf immer wieder gegen das Seitenfenster, hin und wieder tauchte ein Schulterblatt auf– dann, nach einer schier atemberaubenden Kehrtwendung, der dunkle Undercut des Biberbeauftragten, ein kämpferisch gebeugter Nacken, angespannte Armmuskulatur…

Der Wagen schaukelte noch wilder, aber Max fürchtete längst nicht mehr um das Leben des Landratsamtlers.

Seinen Trainingsplan vorläufig der Neugier opfernd, suchte er sich eine Sitzbank am Ufer in ausreichender Entfernung und zog sein isotonisches Getränk aus dem Rucksack, um einen Vorwand für die Pause zu haben, falls man ihn entdeckte. Hinter der Bank war aber genug Gebüsch, um sich notfalls unsichtbar zu machen.

Und ja, das wurde auch gebraucht, denn auf einmal hörte der Wagen auf zu schlingern. Wenig später ging die Beifahrertür auf, und die Frau stieg aus. Jugendliche Figur, ziemlich hübsch, geschätzte dreißig. Bekleidet mit einem sommerlichen Hängerkleidchen, unter dem sie, da hätte Max gewettet, nicht gar so viel anhatte. Auf der Fahrerseite streckte sich Sattler dem Himmel und neuen Taten entgegen.

»Einsamer Wolf trifft rattenscharfe Maus«, murmelte Max hinter seiner Deckung anerkennend. »Ja, heiliger Strohsack, da legst di nieder!« Wo hab ich diese rattenscharfe Maus schon einmal gesehen? Mit der hab ich doch sogar schon geredet, dachte er, und der Nachbarort Brombach kam ihm in den Sinn. Seinem Gefühl nach war sie verheiratet, aber nähere Auskunft verweigerte ihm die Erinnerung.

Offenbar blockierte das Wühlen darin seine Wahrnehmung in dieser Situation zu stark, als dass ihm aufgefallen wäre, dass der Hochsitz schräg gegenüber dem Waldweg besetzt war. Auch wenn sich der Besetzer, bei dem es sich mitten am Tag sicher um keinen Jäger handelte, redlich Mühe gab, ungesehen zu bleiben, hätte es einem altgedienten Polizisten wie ihm doch auffallen müssen, dass das Gebälk zuweilen wackelte. Wenn auch nicht so stark wie dem Sattler sein Auto gerade eben.

Ein Moped, das langsam von Hallerbach her den Uferweg entlangknatterte, scheuchte die junge Frau schnell zurück in den Wagen. Sattler saß auch schon am Steuer, so schnell hätt man gar nicht schauen können. Der Motor fing an zu schnurren, dann das Singen des Rückwärtsganges, und weg war das Gefährt.

Ein paar Sekunden später tuckerte der alte Koberer mit seinem Moped vorbei. Max hob zum Gruß die Hand mit der Trinkflasche, aber der Altbauer schien ihn gar nicht zu bemerken. Seltsam, dachte Max und machte sich wieder an den Rückweg, ehe seine Muskeln steif wurden von der langen Pause.

Etwa anderthalb Kilometer weiter kam er an der Kapelle vorbei, die dem Heimatpfleger so viele Sorgen bereitete, weil sie zu nahe am Uferdeich stand, in den sich die Biber hineingewühlt hatten. Ein Stück bachaufwärts von der Kapelle lag die Biberburg, aber von ihren Bewohnern keine Spur. Vielleicht hatten sie ja ihr Territorium aufgegeben, nachdem der Damm geborsten war.

Stattdessen waren da die beiden Asbecks, deren renovierter Hof nur ein kurzes Stück Wegs den Hang hinauf lag. Sie kam gerade aus der Kapelle heraus, während er mit sorgenvoller Miene den Deich inspizierte.

»Da kommt schon nichts durch«, meinte Max optimistisch anstatt einer Begrüßung. »Die Gemeinde hat den Wall doch erst vor drei Jahren gebaut. Und bis zu Ihrem Hof hinauf kann das Wasser praktisch gar nicht steigen, da hätten wir ja zuvor in Hallerbach drin schon Sintflut.«

»Ach, Herr Leitner, wieder fleißig, wie stets?« Rudolf Asbeck sah nicht aus, als hätte er es nötig, sportmäßig fleißig zu sein. Einer von der ewig schlanken, hochgewachsenen Bauart. Ein sympathischer Bursche. Mit seinen Locken fast eine in die Länge gezogene jüngere Version vom Karl. Und wie der auch in letzter Zeit nicht gerade fröhlich. Die Sache mit seinem Vater musste ihm schwer zusetzen. Aber mehr noch seiner Frau: Die sah jetzt auf einmal direkt abgehärmt aus. Ja, kein Wunder eigentlich: Tag und Nacht werkelten die beiden an ihrem Anwesen und machten alles Menschenmögliche eigenhändig. Max Leitner wünschte ihnen von Herzen, dass sie es schafften, den Hof zu halten.

Ein Brotzeitstüberl wollten sie da im ehemaligen Stall errichten, für Wanderer und Biker, das hatte ihm Leonie Asbeck einmal erzählt. Als Übersetzerin konnte sie sich ja ihre Zeit einteilen. Max fand das eine gute Idee, jetzt umso mehr, denn mit dem Vater im Pflegeheim würden sie jeden Cent dreimal umdrehen müssen.

»Hm, muss ja«, erwiderte er dem Rudolf Asbeck. »In meinem Alter wachsen die Muskeln nicht mehr automatisch wie bei euch jungem Gemüse. Wie geht’s denn Ihrem Vater?«

Der junge Mann zuckte die Schultern, seine Lippen wurden schmal. »So lala halt. Es geht nichts voran, hin und wieder schwache Zeichen von Bewusstsein, aber es hält nicht an. Die Ärzte sagen, bei Wachkomapatienten ist alles möglich. Und wir sollen die Hoffnung nicht aufgeben.«

Leonie, seine Frau, hatte sich plötzlich abgewandt und schien mit den Tränen zu kämpfen. Komisch, dachte Max, im Biergarten vorhin, da hat sie ganz entspannt ausgesehen. Vielleicht hat die miese Stimmung ja auch einen ganz anderen Grund, einen Ehestreit beispielsweise. Oder sie sind sich nicht einig, ob sie eine Holzdecke im Keller haben wollen oder nicht. Oder sie haben tatsächlich schlechte Nachrichten erhalten.

»Das wird schon wieder werden irgendwie«, versuchte er ein paar aufmunternde Worte. »Glaubt’s mir, ewig hängt’s nicht auf eine Seite.«

Der Mann aus Osnabrück schaute ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«

»Ach so, wie sagt man das auf Hochdeutsch? Dass sich das Glück irgendwann wieder Ihnen beiden zuwenden wird. Dass sich das Blatt wendet, so was halt.«

Der junge Mann nickte still vor sich hin. Seine Frau stand immer noch abgewandt, ihre Schultern bebten.

Das war schon etwas Bedeutenderes als ein kleiner Streit unter Eheleuten. Max merkte, dass er hier einfach nur störte, und joggte nach einer kurzen Verabschiedung bedrückt weiter. Erst als er außer Hörweite war, wandte Leonie sich tränenüberströmt ihrem Mann zu und warf sich in seine Arme.

»Bitte, Rudolf, sie sollen uns in Ruhe lassen! Wir haben doch nur getan, was er sich gewünscht hat. Wir haben doch nur seinen Willen erfüllt! Das ist doch nichts Schlechtes, oder?«
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»Du, Joachim?«, fragte Swetlana Rapp, Anfang dreißig, rassige Ostblockschönheit und auffällig stark geschminkt, selbst für eine bedeutende Geschäftsfrau. Jedenfalls für so ein kleines Bayerwaldkaff recht dick aufgetragen. So fiel sie schon aus dem Rahmen, die Swetlana, und hatte auch so manch einen Verehrer. Allerdings nur heimliche. Mit ihrem Mann nämlich wollte sich selbst der prächtigste Dorfcasanova nicht anlegen.

Über den gingen allerlei Gerüchte um, keines beweisbar. Wenn es doch einmal wer versuchte, hatte er gleich den Rechtsanwalt am Hals. Oder, in Fällen geringerer Anmaßung, einen Katzendreck im Briefkasten.

Offiziell galt Joachim Rapp als solider Geschäftsmann, hinter seinem Rücken aber nannten ihn viele nur den »Rosstäuscher«. Er war Gebrauchtwagenhändler. Der größte weit und breit, und der saß ausgerechnet in dem kleinen Hallerbach. Wäre sein schillernder Ruf nicht gewesen, er hätte zu den Honoratioren gehört.

Also noch mal: »Du, Joachim?«

»Sei still, ich telefonier gerade.«

»Aber…«

Eine herrische Handbewegung brachte die russische Plaudertasche vorerst zum Schweigen. Den diskreten Rückzug anzutreten, das fiel ihr aber nicht ein. Unverfroren hörte sie dem Gespräch weiter zu, was ihren Mann offenbar nicht störte. Swetlana war in alle seine Geschäfte eingeweiht. In fast alle zumindest– hatte sie ihn doch erst auf so manche lukrative Spielart des Handels gebracht und ihm Kontakte vermittelt, die ihm letztendlich den Sprung in die Millionärsliga ermöglicht hatten. Gerüchten zufolge war sie mit halb Moskau verwandt– also nicht mit der anständigeren Hälfte–, und hier lagen die Gerüchte nicht so arg daneben. Ein paar Ableger dieser Familie absolvierten gerade Gastpraktika in der Werkstatt ihres Mannes. Und das nicht unbedingt, um ihre Fremdsprachenkenntnisse zu verbessern. In einem Ort wie Hallerbach konnte man sowieso allenfalls Bayerisch lernen.

»Nein, komm, hör auf mit diesem Pawel! Ich weiß nicht, was aus dem geworden ist, wie oft soll ich’s noch sagen? Er hat bei mir einen Porsche gekauft und ist damit heimgefahren nach Budweis oder was. Den Wagen hatte ich von einer Witwe, die selbst keinen Führerschein hatte oder mit dem Hobel nicht umgehen konnte, also hat sie mich gebeten, ihn für sie zu verkaufen. Freilich hab ich was draufgeschlagen und einen ordentlichen Reibach gemacht, aber was soll daran verboten sein, bitte schön? Alles picobello versteuert, Papiere einwandfrei, Wagen in bestem Zustand, in meiner Werkstatt extra aufpoliert, trotzdem noch sagenhafter Preis…«

»Blablabla…« Mehr als das war für Swetlana nicht zu verstehen, und leider gab es für Joachim Rapps heiliges Geschäftstelefon keinen Zweitanschluss zum Mithören. Aber vielleicht ließ sich auch so herausfinden, mit wem er da so aufgeregt telefonierte. Sie spitzte ihre schwer mit Gold behangenen Ohrmuscheln.

»Was, gestohlen? Ja, weiß ich schon, aber doch drüben in Tschechien! Weiß doch jeder, dass die da klauen wie die Raben. Und der Pawel, der war sowieso ein Hallodri sondergleichen– hah? Wieso ich ›war‹ gesagt hab? Scheiße, weil ich ihn seitdem nicht mehr gesehen hab, deswegen halt. Leg doch nicht jedes Wort gleich auf die Goldwaage, Mann! Überhaupt ist die Chose drei Jahre her, was kommst mir jetzt auf einmal damit?«

Swetlana konnte nicht jedes Wort verstehen, das am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde, obwohl ihr Deutsch wesentlich besser war, als sie ihre Umgebung wissen ließ. Aber der andere redete jetzt schon sehr laut, und sie hatte ausgezeichnete Ohren. Viel bessere als ihr Mann, der zur Not ihr Vater hätte sein können. In dieser Ehe konnte nicht mal der Spruch gelten, dass Geld erotisch macht. Denn zu der Zeit, als sie geheiratet hatten, war Rapp noch nicht gar so reich gewesen, allenfalls leicht wohlhabend. Erotisch machte hier eher diese Mischung aus großspurigem Charme und unbeschwerter Skrupellosigkeit, die dem Rosstäuscher eigen war. Swetlana und ihr Anhang hatten gleich erkannt, was für eine ideale Geschäftsbeziehung sich da ergeben würde. Welches Potenzial in dem kleinen Gebrauchtwagenhändler schlummerte. Außerdem hielt er sie wie eine Prinzessin, das gefiel ihr schon recht gut, der Swetlana, die aus kleinkriminellen Verhältnissen stammte. Die klassische Win-win-Situation.

Jetzt spitzte die Prinzessin ihre vorzüglichen Ohren.

»Verschwunden– Ermittlungen eingestellt, aber…« Wieder zu leise. Ermittlungen? War da ein Bulle am Apparat?

»Jetzt reg dich ab!«, forderte Rapp mit einem aufgesetzten Grinsen im Mundwinkel. »Da gibt’s nichts zu finden, wenn ich dir’s doch sage!«

Abermals leises Gebrabbel, komplett unverständlich für die schöne Russin.

Dann wieder ihr Mann, lauter diesmal: »Was? In dem verfluchten Biberdamm? Red keinen Stuss, da ist nichts, da war nie was! Wer ist denn so blöd, so was in einem Biberdamm zu…« Er brach ab und korrigierte sich: »Niemand ist so blöd, so was überhaupt zu tun, verstehst mich! Was interessiert es mich, wo dieser Pawel So-und-so-zyk hingekommen ist!«

Wieder der andere, das Wort »Bibermensch« war zu verstehen, für Swetlana der Bedeutung nach allerdings ein Rätsel. Dann: »Spurensicherung– schleicht bei der Biberburg herum– quatscht dauernd in sein Diktiergerät…«

»Bei der Biberburg? Scheiße, was verspricht der sich davon?«

Erneut war für Swetlana nur unverständliches Geplapper zu hören. Warum nur musste der Gesprächspartner jetzt wieder so leise reden? Statt so ein bisschen zu schreien wie ihr Mann, der sich inzwischen schon ziemlich aufregte.

»Nein, spinnst du? Wenn ich dir sage, da ist nichts, dann ist da auch nichts– Punktum!« Aufgeregter, als der Wortlaut vermuten ließ, knallte er den Hörer hin. Dann wandte er sich mit umwölkter Stirn seiner Frau zu. »Was ist dann also bei dir los?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich glaube, du weißt schon. Toter Mensch in Biberhaus, aber die Leiche noch nicht gefunden, nur einer gesehen. Junge, der Wodka trinkt und nicht verträgt.« Sie schmiegte sich an die starke Schulter ihres Mannes. »Vielleicht gar nicht wahr. Nicht aufregen, Liebling…«

Sanfter, als ihm zumute war, schob er sie von sich. »Wer hat das gesagt mit der Leiche? Von wem hast du’s?«

Swetlana versuchte ein Lächeln. Eine normale Ehefrau hätte sich jetzt Sorgen gemacht, weil er das »vielleicht gar nicht wahr« nicht bestätigte. Nicht so Swetlana, die mit Schlimmerem aufgewachsen war als mit Leichen in einem Biberdamm.

»War in Friedhof«, erinnerte sie sich. »Gießen deine Mama und Papa. Da sie geredet. Nicht mit mir, aber ich gehört. Sie nicht gesehen mich zuerst. Kellnerin von die ›Post‹ und Frau von die Bäcker. Kellnerin hat erzählt. Ist worden geredet in Wirtshaus. Biberdamm in die Luft geflogen– bumm!– und davongefließt in Hallerbach. Und Arm von Mensch hat rausgeragt. Mehr ich habe nicht gehört, das alles.«

»Gutes Mädchen! Aber lass mich jetzt allein, ich muss noch ein wenig telefonieren. Da ist der Autoschlüssel und da meine VISA-Karte. Fahr nach Regensburg, eine Runde shoppen.«

»Aber heute ist Sonntag, Schatzi…«

»Echt? Wie soll ich das wissen, wo ich doch jedes Wochenende durcharbeite? Aber ja, nimm dir halt ein schönes Zimmer im ›Bischofshof‹, dann kannst du morgen gleich in der Frühe loslegen.«

»Ohne Limit?«, fragte sie zur Vorsicht noch nach.

»Ohne Limit«, nickte er grimmig. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.

Swetlana ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie hatte Vertrauen in ihren Mann, dass er mit der offenbar heiklen Situation fertigwerden würde.

Aber die Laus, die ihm jetzt gerade über die Leber gelaufen war, ging nicht einmal Swetlana etwas an.
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Da es dem Leitner Max schien, als hätte sein Neffe heute keinen gar so guten Tag, weil er schon am Morgen beim Stammtisch ein wenig muffelig und zeitweise geistesabwesend gewesen war, schaute er gegen Abend noch kurz beim Karl vorbei. Seit seiner Versetzung aus Nürnberg wohnte der wieder in seinem Elternhaus, die ersten Jahre noch zusammen mit seiner Mama, einer herzensguten Frau, die heilfroh gewesen war, als der Karl wieder daheim einzog. Und ja, was immer man von Gerüchten halten mag, dieses hatte tatsächlich einen wahren Kern: Die Versetzung hatte Max arrangiert, denn normalerweise ließen die bayerischen Großstädte ihre fähigsten Beamten erst wieder los, wenn diese amtsmüde und hinfällig geworden waren. Onkel Max hingegen, der hatte einfach ein paar alte Gefallen eingefordert.

Gut, der Karl war da altersmäßig auch schon im frühen Mittelalter angekommen gewesen, aber da er sich offenbar frauenmäßig bisher geschont hatte, noch recht gut erhalten. Gern hatten sie ihn nicht gehen lassen da oben…

Schnell hatte er sich wieder eingelebt hier in der Provinz, und mit seiner überbordenden Energie gleich ein paar aufsehenerregende Fälle gelöst. Mord und Totschlag auf einsamen Höfen, Industriespionage in einem aufstrebenden Technologiebetrieb, und die Drogenküchen, die er so nebenher ausgehoben hatte, waren gar nicht mehr zu zählen. Nur diese Serie von Autodiebstählen– die machte ihm nach wie vor schwer zu schaffen. Schon seit er zurück in der Heimat war, wenn man es recht bedachte. Und die Diebe wurden immer dreister. Als Revierleiter ruhte die volle Verantwortung auf seinen Schultern– gut möglich, dass ihm das Ganze gerade mal wieder über den Kopf zu wachsen drohte.

Sein Onkel Max war der Auffassung, dass er wegen seiner sonst so phänomenalen Aufklärungsquote einen dicken Bonus haben müsste und sich wegen der Autosache keine grauen Haare wachsen lassen sollte, aber manchmal kam ihm der Karl vor wie Sisyphus, der sich anstrengt und anstrengt und doch nichts vorwärts bewegt.

Gut, der Vergleich hinkte ein wenig, weil Sisyphus ja schon was bewegt hatte, nämlich den Felsbrocken den Berg hinauf. Aber da der immer wieder runterkugelte, kam es aufs Gleiche raus, als wenn er ihn gar nicht bewegt hätte.

Dem Leitner Max schien es, als würde die Anwesenheit des Biberbeauftragten besonders an seinem Neffen nagen. Sinngemäß so: Der Kommissar Holzinger bringt das eh nicht auf die Reihe, also machen wir Nägel mit Köpfen und schicken gleich unseren eigenen Mann.

Er fand Karl auf der Hausbank sitzend. Eine Flasche Bier neben sich, nicht mehr viel drin. Der Feierabend eines einsamen Junggesellen.

»Hast für mich auch eine Halbe?«

Holzinger erschrak nicht, er hatte nur so getan, als würde er dösen. »Zweihundertsechzig Kalorien, des weißt schon, oder?«, war die Antwort.

Leitner grinste. »Meine heutige Energiebilanz gestattet mir sogar noch eine Streichwurstsemmel.«

»Warst wieder so fleißig?« Karl hob seinen noch recht knackigen Hintern von der Bank und ging ein Bier für seinen Onkel holen. Und ein weiteres für sich. Weit war der Weg nicht, die Küche lag gleich neben der Haustür links.

Das Haus stammte aus dem späten 19.Jahrhundert, unten herum solider Bayerwaldgranit, der erste Stock aus Holz. Die Haustür in der Mitte, quer darüber über die ganze Hausbreite ein schön gedrechselter Holzbalkon. Früher war das ein Sacherl gewesen, eine Nebenerwerbs-Landwirtschaft.

Wahrscheinlich stand das Anwesen sogar unter Denkmalschutz. Karl wusste das nicht– einfach, weil es ihn nicht kümmerte. Er hatte nie vorgehabt, hier baulich irgendwas zu verändern. Für ihn allein war die Wohnfläche des Hauses leicht groß genug, und eine Braut würde hier nie einziehen. Und übrigens auch kein Bräutigam, egal, was manche siebengescheiten Lästermäuler vermuten mochten. Freilich war Hallerbach kein Ort, an dem sich jemand freiwillig outen würde– aber das war für ihn genauso wenig ein Thema wie die ganze Heiraterei an sich.

Dieses Haus hatten seine Ururgroßeltern erbaut, so hatte es ihm seine Mutter erzählt und Max bestätigt. Generationen auf Generationen von Holzingers hatten hier gelebt, geliebt und gelitten. Er war der Letzte, der diesen Namen trug. Nach ihm würde die Sippe aussterben.

»Ja, ich bin recht zufrieden mit meinen Trainingseinheiten. Obwohl ich schon bessere Tage gehabt hab, aber heut war’s ja auch recht schwül. Du tust dich da noch leicht, kriegst scheinbar schon Muskeln, wenn du dir nur ›Baywatch‹ anschaust.«

Karl lachte auf, worüber sein besorgter Onkel sich freute. Endlich lachte er mal wieder, der Sohn seiner Lieblingscousine! Eigentlich, so erinnerte sich Max, hatte er schon nicht mehr richtig gelacht, seit seine Mutter gestorben war. Krebs, ganz schön bös und langsam…

Aber war ihm das Lachen nicht sogar vorher schon vergangen gewesen– lange bevor die Vera krank geworden war? War er nicht schon so aus der Großstadt zurückgekehrt, mit dieser stillen Traurigkeit im Blick, wenn er sich unbeobachtet fühlte? Jedenfalls war Max Leitner überzeugt, sein Neffe hätte sich schon längst zu Hause vergraben und nur noch für die Arbeit gelebt, hätte er ihn nicht immer wieder mitgerissen und zum Stammtisch geschleppt.

»Ach geh, Onkel Max, ›Baywatch‹ läuft doch seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr. Wennst heute deine Augen weiden willst, schaust dir ›Topmodel‹ oder so was an. Obwohl die Busen oft recht mickrig sind…«

Inwendig atmete Max auf. Schon gut, wieder einmal zu hören, dass sich Karl immerhin doch für Busen interessierte. »Und sonst?«

»Was– sonst? Ich sitz hier seit zwei Stunden herum und schau den Füchsen und Hasen beim Gutenachtsagen zu. Morgen geht die Sonne wieder über einem Arbeitstag auf. Und bei dir– sonst? Du hast doch was auf dem Herzen, das spür ich.«

»Auf dem Herzen nicht direkt.« Immer wieder wunderte sich Max über diesen sechsten Sinn des Jungen, Gefühle zu erspüren. Nicht umsonst war der ein so guter Polizist. »Nur zweierlei: Beim Joggen hab ich heut Nachmittag den Sattler entdeckt. Ja, entdeckt: in seinem Dienstwagen, zusammen mit einer jungen Dame. Recht schön wild ist es da zugegangen auf dem Waldweg.«

»Ach was?« Durchaus interessiert hob der Karl eine Augenbraue. Er schaute sehr apart aus, wenn er das machte. Seltsam, dass diese Festung noch keine im Sturm erobert hatte.

»Ja– und? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«

»Was denn sonst noch? Meine Freundin kann’s nicht gewesen sein, ich hab derzeit keine. Also lass ihm halt seinen Spaß.«

»Ich glaub, die ist verheiratet. Weiß nicht, wo ich sie hintun soll, aber ich hab so ein Gefühl…«

Karl stellte seine Bierflasche auf den Boden und schaute seinem Onkel streng ins Gesicht. »Mensch, Onkel Max, ich bin doch nicht von der Sitte. Wer alles mit wem, wen interessiert denn das außer den Ehemännern? Du, meinst nicht, deinem Hirn wird’s langsam langweilig? Du wärst doch ein prima Privatdetektiv.«

Danach schüttete er sich aus vor Lachen, und nicht lange, so lachte Max mit. Privatdetektiv!

»Hast ja recht, das war keine spannende Neuigkeit. Aber sonst weiß ich auch noch was. Du, ich hab das Gefühl, unseren beiden Häuslebauern aus Osnabrück geht’s ziemlich schlecht.«

»Wundert dich das? Was meinst, was so ein Pflegeheim kostet?«

»Aber die dürfen die Lebensgrundlage der Kinder nicht angreifen. Nur den Überschuss vom Einkommen oder Vermögen, soviel ich weiß.«

»Schon, aber wenn der Überschuss von der Rente zum Abzahlen des Kredites fürs Häuslebauen fest eingeplant ist und auf einmal nichts mehr übrig bleibt wegen der Pflegekosten? Was dann?«

Langsam und pfeifend stieß der Leitner Max den Atem aus. Das Bier wollte ihm auf einmal nicht mehr recht schmecken.

»Wir müssen uns was überlegen, wie wir denen helfen können. Das sind ganz liebe Leute, Karl, und denen geht’s jetzt echt dreckig.« Es beruhigte ihn irgendwie, dass sein Neffe gleich auf die Problemstellung einging. Trotz seiner offensichtlichen eigenen Sorgen, mit denen er einfach nicht herausrücken wollte, war in seinem Herzen noch Raum für Empathie.

»Man könnt eine Sammlung machen… wie bei den Hochwasseropfern. Oder einen Schuldenberater hinschicken… wie im Fernsehen.«

»Du schaust zu viel fern, Junge. Solltest mehr rausgehen, in Discos oder so. Ü-30, meine ich.«

»Ach was, ich bin von der Arbeit schon kaputt genug, da muss ich nicht auch noch auf die Piste. Und überhaupt: Wenn die Schnecken hören, man ist Polizist, sind sie eh gleich meilenweit fort. Die wollen ihren Mann auch ab und zu mal daheim sehen, verstehst?«

»Versteh ich. Du bist halt wie ich, das ist das Problem. Entweder richtig oder gar nicht.«

»Wieso Problem?« Etwas in Karls Verhalten hatte sich verändert. Ganz schnell hatte er wieder zugemauert, wie immer, wenn es um Beziehungen zu Frauen ging.

Du bist halt wie ich– schön wär’s, dachte er später, als sein Onkel endlich gegangen war. Endlich gegangen… dass er das heute so empfand, erstaunte, ja erschütterte ihn selbst. Normalerweise war Max, der so viel für ihn getan hatte und immer noch über ihn zu wachen versuchte, seine engste Bezugsperson– aber jetzt gerade eher nicht. Vielleicht deshalb nicht, weil Max von klein auf eben nicht nur ein Onkel für ihn gewesen war, sondern praktisch die Vaterrolle übernommen hatte. Und weil es Sachen gab, die man nicht einmal seinem Vater sagen konnte, und schon gar nicht einem Ersatzvater, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, einfach nur stolz zu sein auf seinen Jungen, auf den Derrick vom Bayerwald mit der erstaunlichen Aufklärungsquote.

Oft fragte er sich auch, wie sein leiblicher Vater wohl so gewesen war. Aus seiner Mama hatte er da nie viel herausbekommen. »Dein Vater war ein Held«, hatte sie manchmal gesagt, wenn er so gar keine Ruhe mehr geben wollte. »Er hat Menschen gerettet.«

»Aber du doch auch.«

»Ja, ich auch. Dafür sind Sanitäter halt da.«

Und jetzt, nachdem sie vor einigen Jahren gestorben war, fragte er nicht mehr nach dem Vater, sondern nach der Mutter, die auch immer ein wenig verschlossen gewesen war ihm gegenüber. Den Vater hatte Max ja auch nie kennengelernt.

»Deine Mutter hat diese Sehnsucht nach der Ferne in sich gehabt, nach der großen weiten Welt. Ich glaube, ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn man sie auf irgendein Schiff gepackt hätte, von dem sie nie wieder hätte runter müssen. Oder wenn sie als Stewardess hätte arbeiten können oder meinetwegen als Reiseleiterin. Hier war es ihr immer zu eng und zu muffig. Und zu kleinkariert.«

»Aber warum ist sie nicht fortgegangen aus Hallerbach? Weil sie mich am Hals gehabt hat?«

Max hatte die kleine, halbe Familie immer mit seinem Gehalt unterstützt, aber Vera Holzinger hatte auch als Nachtschwester in einer Klinik in Bad Kötzting gearbeitet. Nicht zuletzt, um die Hypothek abzubezahlen, die ihre Eltern auf das Haus hatten laden müssen, als die Landwirtschaft nicht mehr so recht laufen wollte und die Großen anfingen, die Kleinen auszuhungern.

»Nein, das war schon hauptsächlich wegen deinen Großeltern, die haben sie doch gebraucht im Alter. Wegen dir… nein, dich hätt sie, glaub ich, mitgenommen. Du warst immer schon ein pflegeleichtes Kind. Und danach, als ihre Eltern kurz nacheinander gestorben sind und du erwachsen warst und bei der Polizei, hat sie ganz einfach den Absprung verpasst.«

»Nein, stimmt nicht ganz: Da ist sie krank geworden.«

Wenigstens, dachte er wehmütig, war ich da schon aus Nürnberg zurück. Und dann dachte er: Ein Glück für sie, dass sie gestorben ist und jetzt nicht miterleben muss, wie womöglich mein ganzes Leben den Bach runtergeht.

Das waren ganz ähnliche Gedanken wie die, mit denen der Altbauer Koberer sich gerade abquälte.
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Als Gerold Sattler in der frühen Abenddämmerung die Biberburg inspizierte, merkte er schnell, dass er nicht allein war. Ein älterer Mann, leicht rundlich und mit tadellos gestutztem grauen Vollbart, saß da auf einem mitgebrachten Campingstuhl. Sitzbänke gab es in der Nähe des Biberreviers keine, die hatte die Gemeinde auf Anweisung des Landratsamtes allesamt entfernen müssen. Niemand sollte die angeblich so possierlichen Nager in ihrem selbst gewählten Reservat stören.

Sogar den Rad- und Spazierweg hatte man gezwungenermaßen großräumig verlegt, was zur Folge hatte, dass sich für Genusswanderer und -radler unangenehme Steigungen und Gefälle ergaben. Die Mountainbiker hingegen waren höchst angetan– was über die Beschaffenheit der Ausweichstrecke einiges aussagt. Im Bayerischen Wald war es halt nirgendwo eben, außer an größeren Bach- und Flussläufen.

Sattler erinnerte sich vage an das Gesicht, das er bei seiner Ankunft in der »Post« am Stammtisch gesehen hatte, und stellte sich mit gedämpfter Stimme vor: »Gerold Sattler vom Landratsamt. Die haben mich hergeschickt wegen der Biber, wissen Sie.«

Der andere wandte sich ihm zu. »Hartwig heiß ich.«

»Sind noch welche da?«

Der Heimatpfleger nickte grimmig. »Denk schon. Sonst heißt es immer, sie geben die Burg auf, sobald der Eingang nicht mehr unter Wasser liegt– was hier zweifellos der Fall ist. Aber diese da sind Kämpfernaturen. Wahrscheinlich schon mutiert.« Das meinte er ernst. »Sie versuchen sogar, den Damm neu zu bauen.«

»Das ist erstaunlich.« Fasziniert musterte Sattler die spiegelglatte Wasseroberfläche. »Man sieht sie nicht, weil sie lieber nachts arbeiten.«

»Was finden Sie nur an den Biestern?«

Der Biberbeauftragte zuckte die Schultern. »Gar nichts. Bin ihnen zugeteilt worden. Ich mach hier nur meinen Job, wissen Sie.«

Diese Aussage befriedete den schlecht gelaunten Heimatpfleger nicht wirklich. Grantig konstatierte er: »Ihr Beamten würdet eure eigene Großmutter verkaufen für eine Beförderung, stimmt’s?«

»Die Großmutter vielleicht eher nicht, aber meinen Cousin Franz können Sie gern haben. Der ist in allem besser als ich– jedenfalls glaubt er das.«

Da musste Hartwig herzhaft lachen. »Mann, Sie sind ja gut!«

»Und warum, wenn ich fragen darf«, hakte Sattler nach, »hassen Sie denn die Biber gar so sehr?« Dezent brachte er so nebenbei Hartwig, der unvorsichtigerweise schon von seinem Klappstuhl aufgestanden war, dazu, mit ihm ein Stück bachabwärts zu schlendern. Wenn hier noch Biber waren, musste man ihnen ihre Ruhe lassen. In Sattlers Kopf hatte sich der unbestimmte Verdacht eingenistet, dass seine Beförderung von der Anzahl an Bibern abhängig sein könnte, die er am Hallerbach dauerhaft halten konnte. Und vom Fang des Attentäters.

War es vielleicht gar der hier gewesen? Täter kehrten doch angeblich wie im Zwang immer wieder an den Ort ihres Verbrechens zurück. Also Ruhe bewahren, antrainierte Lässigkeit demonstrieren, Gegner aus der Reserve locken!

Als er merkte, dass der »Gegner« ein wenig humpelte, huschte Sattler schnell zurück und holte dessen Klappstuhl. Hartwig ließ sich erleichtert darauf nieder. »Tut mir leid, aber wenn sie noch da sind, müssen wir sie in Ruhe lassen.«

»Sie müssen sie in Ruhe lassen«, korrigierte Hartwig, aber nicht unfreundlich. Dass der junge Hupfer da seinen Stuhl geholt hatte, stimmte ihn friedlicher.

»Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet: Warum haben Sie die Tiere so dick?«

Hartwig schnaufte tief ein, ein Vortrag war fällig. »Sehen Sie die Kapelle da vorn? Ich bin hier der Heimatpfleger, und ich nehm mein Amt genauso wichtig wie Sie Ihres. Es ist jetzt schon zu dunkel, um das anzuschauen, aber im Inneren gibt es Malereien, die absolut erhaltungswürdig sind. Zeugnisse bäuerlicher Volkskunst aus dem späten 17.Jahrhundert. Ja, so alt ist sie schon, die Kapelle. Und genau da haben sich die Ableger von den Alten angesiedelt und angefangen, ihre eigene Burg zu bauen. Die Burgen, das wissen Sie ja selbst am besten, sind innen viel größer als der oberirdische Teil. Die Biber graben Stollen ins Erdreich hinein, und in unserem Fall ist es nun mal der Uferdeich, der das Hochwasser abhalten soll. Es gibt ein System aus Rückhaltebecken, und wenn’s schlimm kommt, gehört die Wiese da auch dazu. Dann ist die Kapelle Geschichte.«

»Kann man sie nicht abreißen und woanders wieder aufbauen?«

Hartwig schnaubte. »Für so was ist kein Geld da in der Gemeinde.«

»Das kenn ich, das alte Lied.« Für sich fasste Sattler den Entschluss, einmal beim Landratsamt vorzufühlen, ob für solche Zwecke Mittel in der »Biberkasse« waren, also auf dem Titel »Naturschutz«. Aber das behielt er vorerst für sich, er wollte keine falschen Hoffnungen wecken.

Eine Weile unterhielten sie sich noch über das eine und andere, hauptsächlich Belanglosigkeiten. Familie und so weiter. Sattler hatte diesbezüglich so allerhand auf dem Herzen. Oder war das etwa nur eine Kriegslist, um den lästigen Bibergegner abzulenken? Fast sah es danach aus.

»Soll ich Sie heimfahren?«, fragte er Hartwig irgendwann und tat damit unmissverständlich kund, dass die Biber für den Rest des Abends und vielleicht auch der Nacht seine Sache waren.

»Nein, danke. Mein Wagen steht gleich da hinten. Aber versprechen Sie mir, die Biester nicht auch noch mit Kraftfutter und Fruchtbarkeitshormonen zu versorgen.«

Sattler grinste, im letzten Schein der Dämmerung war es gerade noch zu sehen. Der alte Mann nahm ihm den Klappstuhl ab, knipste die mitgebrachte Taschenlampe an und suchte sich vorsichtig seinen Weg zurück zum Auto. Der Biberbeauftragte ging mit ihm, und sie unterhielten sich weiter über dies und jenes.

Sein freundliches Lächeln war das Letzte, was von Gerold Sattler noch in Erinnerung bleiben sollte.

Offiziell. Denn in Wahrheit hatte er danach, zwischen Dämmerung und ganz finster, noch einen Besucher. Festen Schrittes stapfte der daher. Sattler wandte sich um, dem Geräusch zu, in der Erwartung feierabendlicher Nordic Walker oder so. Aber die Silhouette, die sich gegen den Dämmerhimmel abhob, hatte keine Stecken bei sich.

Leicht irritiert erkannte Sattler den Mann. »Was willst du? Ausgerechnet du?« Ein Hauch Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit.

»Ich muss mit dir reden, Gerold, bitte.«

»Und wohin soll das führen? Du hast gewonnen, auf der ganzen Linie.«

»Kommt drauf an, von welcher Seite man es betrachtet.«

»Red Klartext!«

»Also, was mich betrifft, ich würde das Geschäft rückgängig machen, wenn ich könnte…«

»Und warum kommst du damit zu mir? Ich bin aus dem Spiel. Mach’s selbst.« Doch Sattler hatte aufgehorcht. Das Geschäft rückgängig machen– Geschäft! Was für ein Wort in diesem Kontext.

»Weil ich unter ›rückgängig machen‹ auch verstehe, dass mir keine Kosten entstehen. Ich will diese Sache sauber über die Bühne bringen, ohne Anwaltsgemetzel.«

»Also gut«, seufzte Sattler, »setz dich schon her.« Er wies auf die offene Ladefläche seines Jeeps, wo er es sich so behaglich wie möglich eingerichtet hatte, immer mit Blick auf die Biberkolonie. »Lass uns reden, meinetwegen. Aber du zuerst: Sag mir deine Vorstellungen.«

Der andere räusperte sich umständlich. »Hast vielleicht einen Schluck Schnaps für mich?«

»Keine Chance. Aber Kaffee kannst du haben.«

»Auch recht«, meinte der Besucher und nahm die Thermosflasche entgegen. Während er sich in den zugehörigen Becher einschenkte, lästerte er noch ein wenig dahin: »Da sitzt du jetzt und hast nichts weiter zu tun, als die doofen Viecher zu beobachten. Und ich, ich werf mich dir quasi zu Füßen, und du tust immer noch nicht mehr, als in die Gegend zu starren. Das ist jetzt eine beschissene Situation für mich, weißt.«

»Ich hab sie mir auch nicht ausgesucht, ich nicht! Du hast damit angefangen.«

»Mag sein. Aber jetzt hast du das Spiel gedreht, ganz eindeutig.« Dann wurde der Besucher unversehens laut: »Da bin ich und geb mich geschlagen– und du schaust den Bibern zu! Herrgott noch mal, jetzt red halt und sag, dass der Handel gilt!«

»Ja, weißt, das kommt jetzt schon ein bisschen schnell… und ich hätt’s von dir auch nicht so erwartet. Also, so ganz bestimmt nicht. Sieh’s mal von meiner Seite…«

»Was? Mensch, da, du hast ja einen Dusel, Mann! Da vorn sind gleich zwei, oder?«

»Ernsthaft?« Ganz langsam, sozusagen in Zeitlupe, stand Sattler auf und suchte mit seinem Feldstecher das Unterholz ab, das hier fast bis ans Bachufer heranreichte. »Ich kann sie nicht sehen«, meinte er schließlich enttäuscht und setzte sich wieder auf die Ladefläche. Der andere reichte ihm die Thermoskanne zurück.

Sattler trank direkt aus der Flasche, weil er es nicht mochte, aus Bechern zu trinken, die andere bereits benutzt hatten, und ganz besonders nicht von diesem speziellen anderen. Allerdings war der Kaffee jetzt nötig, weil er seine Sinne beieinander haben musste…

»Hast zu langsam geschaut«, meinte der Besucher, während der Biberbeauftragte neben ihm zusammensackte, und schloss die Hand um ein winziges, jetzt leeres Fläschchen in seiner Jackentasche.

In der Ferne wetterleuchtete es, Donner grollte. Alles passte perfekt.
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»Gib mir ein Grab– wenigstens ein Grab!«, heulte das zerfetzte, zerrissene, nur mehr entfernt menschenähnliche Wesen. Aus einem zahn- und lippenlosen Mund heulte es und spuckte dabei halb geronnenes Blut in sein Gesicht.

In Firmian Koberers jungen Jahren waren gerade die Menschenfresser- und Zombie-Filme aufgekommen, da hatte er kaum einen ausgelassen. Dieses Ungeheuer jedoch war schlimmer als alles, was ein Maskenbildner damals ohne Computertechnik zustande gebracht hätte.

»Ich bin gefangen und kann nicht nach oben und nicht nach unten. Ein Grab! In geweihter Erde! Wenigstens das musst du mir verschaffen, wo du mir und meiner Familie schon alles andere genommen hast.«

Koberer erwachte schweißgebadet und völlig in seine leichte Sommerdecke verstrickt. Sein Herz hämmerte wie ein alter Bulldogmotor. Stöhnend tastete er nach der Nachttischschublade und kramte seine Herztropfen hervor. Die hatte er lange nicht mehr gebraucht, zuletzt nach dem Unfall mit Hubert. Dass er den Traktor zu Schrott gefahren hatte, hatte ihm schon schwer zugesetzt, und noch heute ertrug er den Anblick der getreuen Landmaschine nicht, die immer noch im Stadel stand, zerschunden und verbogen. Aber dass es jetzt so enden musste– mit einem Toten– mit einem Mord!

Lange saß er auf der Kante seiner Doppelbetthälfte. Seine Frau war schon vor Jahren verstorben, an Krebs. Ein trauriger Beweis mehr für das Gerücht, dass seitlich vom Hallerbach viel zu viele Wasseradern waren, die die dort lebenden Menschen zu Schaden brachten.

Seine Gedanken schweiften ab zu seiner Fanni. Einen Moment lang war er froh, dass sie das hier nicht mehr erleben musste. Dass sie nicht mehr mitkriegte, was er begangen hatte, dieses unverzeihliche, durch nichts wiedergutzumachende Verbrechen.

Sein unsteter Blick irrte zu dem Wecker auf dem Nachttisch, er angelte nach seiner Brille, setzte sie mit zitternden Händen auf und schielte nach den Zeigern. Halb drei in der Früh. Wieder eine Nacht, die kein Ende nehmen wollte. Er hatte Angst, noch einmal einzuschlafen und den Traum erneut durchleiden zu müssen.

Vielleicht, schoss es ihm durch den Kopf, vielleicht haben sie den Toten ja inzwischen gefunden. Womöglich würde heute schon etwas in der Zeitung stehen. Aber bis die zugestellt würde, hatte er noch drei lange Stunden vor sich. Er griff nach dem Westernroman, der ebenfalls auf seinem Nachttisch wohnen durfte. Solche Sachen las er leidenschaftlich gern. Heute aber war es ihm unmöglich. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, und wenn es ihm doch einmal gelang, einen Absatz zu Ende zu lesen, wusste er hinterher nicht mehr, worum es da gegangen war.

Nachdem er sich so noch an die zwei Stunden hingequält hatte, schlüpfte er seufzend in seine Pantoffeln, schlich so leise, wie es sein altes, abgearbeitetes Gestell erlaubte, die Treppe hinunter und schaltete im Büro seines Sohnes den Computer an. Das konnte er mittlerweile schon ohne Hilfe, und er wusste auch, auf welchem YouTube-Kanal die netten kleinen Sexfilmchen zu finden waren. Dafür aber hatte er in dieser Höllennacht weiß Gott keinen Kopf.

Während der Computer hochfuhr, drehte sich das Gedankenkarussell unbarmherzig weiter. Wie lange sie ihn wohl einsperren würden? War das nun Totschlag oder doch nur fahrlässige Tötung? Einerlei! Er saß doch schon im Gefängnis, im Zuchthaus, im Gulag. Keine Strafe, die ihm irgendein Gericht aufbrummen würde, konnte schlimmer sein als die Stimmen in seinem Kopf, die ihm ohne Unterlass zuschrien, dass er verdammt war. Rettungslos verdammt!

Nirgendwo im Internet konnte er etwas über einen Leichenfund entdecken, aber was sollte sich auch das riesige World Wide Web für das winzige Hallerbach interessieren. Entwarnung war das keine. Und überhaupt: Er hatte ihn mit eigenen Augen gesehen, den abgerissenen Arm, das Fleisch fast bis auf die Knochen heruntergefetzt. Eine solche Verletzung konnte niemand überleben.

Sobald er hörte, dass sich oben im Schlafzimmer der Jungbauern etwas rührte, fuhr er den Computer herunter und tat so, als wäre er gerade mal auf dem Klo gewesen. Die Zeitung hatte er schon aus dem Briefkasten gepflückt und sich unter den Arm geklemmt. Mit dieser seiner Beute zog er sich jetzt zurück in die eigenen vier Wände und begann mit wild rasendem Herzen die Lektüre.

Nichts, absolut gar nichts über einen Vemissten. Oder halt solche Sachen: In Regensburg war eine verwirrte Seniorin entlaufen, in Garmisch-Partenkirchen wurde fieberhaft nach einem Siebzehnjährigen gefahndet, der nach einem bösen Streit im Elternhaus nicht mehr auffindbar war. In der Nähe von Vilshofen war gleich gar die Mutter abgehauen, ein Mann, vier Kinder und ein Berg Schmutzwäsche harrten verzweifelt ihrer Rückkehr.

Vielleicht, dachte Koberer, ist der Mensch ja ein Tourist aus einem der Nachbarorte, und sein Verschwinden wird erst auffallen, wenn er in ein paar Wochen nicht an seinen Arbeitsplatz zurückkehrt. Oder gar ein alleinstehender Rentner. Dann kann es Jahre dauern, bis jemand merkt, dass er nicht mehr da ist. Solange eine regelmäßige Rente das Konto auffüllt und die Miete per Dauerauftrag weiterläuft.

Solche Fälle hatte es schon gegeben. Anonyme Wohnsilos, einsame Menschen, irgendwann tot und mumifiziert aufgefunden.

Schaudernd stellte Koberer fest, dass er in dieser Angelegenheit vielleicht nie wieder Frieden finden würde. Es sei denn, der Leichnam aus dem Biberdamm würde irgendwann entdeckt…

Den ganzen Hallerbach hatte er gestern abgesucht, bis hinab zu seiner Mündung in den Regen. Keine Spur von gar nichts, außer hin und wieder kleinen Halbinseln aus abgenagten Zweigen und Holzsplittern, angeschwemmten Resten des Biberdammes. Kreuz und Hinterteil taten ihm weh. Dazu war ihm klar, dass sein Sohn anfing, sich über sein Verhalten zu wundern. Er durfte auf keinen Fall erfahren, was passiert war. Die Familie konnte nichts dafür.

Also machte er sich auch heute wieder auf mit seinem Moped. Leichen, so heißt es, bleiben oft tagelang unter Wasser, bis der durch Faulgase verursachte Auftrieb sie endlich doch ans Licht bringt. Aber immer noch hatte er keinen Plan, was er tun sollte, wenn er das Opfer– sein Opfer– tatsächlich fände.
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Nach einem durchaus heftigen nächtlichen Gewitter brach in der Früh gegen halb sechs erst so richtig die Hölle los. Polizeisirenen heulten auf der Umgehungsstraße vorbei, schienen zu verklingen… und näherten sich doch wieder. Jeder Hallerbacher, den das Getöse aus dem Schlaf gerissen hatte, sofern er nicht schon berufsbedingt wach war, wusste ab da, dass das Ziel dieser Aktion in unmittelbarer Ortsnähe lag. Die Bewohner höher gelegener Stockwerke rund um den Marktplatz konnten sogar in der Ferne das blaue Irrlichtern erkennen.

Und Ulla Baumer, die Frau des Apothekers, bekam einen gewaltigen Schreck: Heinrich war noch nicht von seinem Morgenspaziergang zurück. Den musste er jetzt jeden Tag machen, noch vor dem Frühstück, weil dann angeblich mehr Kalorien verbrannt wurden. So stand es jedenfalls in dem Buch von diesem neuen Gesundheitspapst, der den guten alten Köhnlechner direkt blass aussehen ließ und gegen den sämtliches Apothekerwissen nicht ankam, wie immer, wenn die Ulla einmal bei einem neuen Trend Blut geleckt hatte.

Dem armen Heinrich blieb nichts weiter übrig, als sich in ihre neuesten Erkenntnisse zu fügen, denn er hatte sie von Herzen gern und wollte sie immer nur glücklich sehen. Zur Not sogar schlank und fit werden ihr zuliebe. Und wenn er vor die Wahl zwischen täglichem strammen Morgenspaziergang und Tofu-Diät gestellt wurde, dann doch lieber den Morgenspaziergang!

So schlecht war das ja nicht, allein mit der Natur zu sein, während seine Frau sich schon in der Apotheke abrackerte, die erste Arzneimittellieferung des Tages in Empfang nahm, das Kassensystem hochfuhr und den Warenzugang einscannte, damit alles parat war, sobald gegen acht Uhr die zwei Mitarbeiterinnen einpassierten.

Er durfte stattdessen zwischen Bach und Auen wandeln, zwischen Bach und Feldern, zwischen Bach und Wäldern, immer begleitet vom Morgenkonzert der Vögel und dem gelegentlichen Piepsen seines Pulsmessers, wenn er versehentlich zu schnell wurde, weil ihn die Lust aufs Frühstück heimwärts treiben wollte. Immerhin, den Stress mit dem Kuckuck hatte er jetzt nicht mehr. Dessen Rufe waren längst verstummt, er hatte sein Weibchen gefunden, begattet, und dieses hatte sämtliche Eier in fremden Nestern abgelegt.

Wieso aber Stress mit dem Kuckuck? Tja, da war eben diese alte Bauernregel: Wenn der Kuckuck zum ersten Mal im Jahr ruft und du kannst nicht mit deinem Geldbeutel klimpern, dann geht dir übers Jahr das Geld aus. Als Landapotheker in einem so kleinen Ort mit zu wenigen Ärzten musste er schon auch auf ein wenig Alltagsmagie bauen, was seinen unternehmerischen Fortbestand betraf.

Den Kuckuck hatte er Ende April sauber auf frischer Tat erwischt– aber jetzt gerade hatte er sowieso andere Sorgen: Da lag einer. Nicht direkt auf dem Weg, aber umso schlimmer. Und im Gebüsch knackte und raschelte es allerorten…

Und dann sah er es– nein, ihn– oder sie? Die Leiche halt. Er sah genauer hin, wich dann Schritt für Schritt zurück und versuchte, sein Handy aus der Tasche zu fingern, das er gottlob diesmal nicht, wie schon oft geschehen, zu Hause vergessen hatte. Es glitt ihm aus den von einem Augenblick zum nächsten schweißnassen Fingern ins Gras, und in seinem Schock überlegte er ernsthaft, ob er es riskieren konnte, eine Sekunde zu verlieren, um es aufzuheben, oder stattdessen lieber gleich um sein Leben laufen sollte.

Der Hund von der Bichlerin kam ihm in den Sinn, und der unschuldige Angler, der erst kürzlich sein Leben gelassen hatte. In einem Anfall von Heldentum grapschte er dennoch schnell nach dem verlorenen Mobiltelefon und rannte dann wie von Dämonen gehetzt den Hang hinauf zum Asbeck-Sacherl.


Als die Meldung vom Leichenfund hereinkam, rückte Karl Holzinger gleich vom Frühstückstisch weg aus. Ein letzter Schluck Kaffee im Stehen, ein Kaugummi extra minzig, ein Zopfgummi um die noch ungekämmte Mähne, dann saß er auch schon im Wagen und trat das Gaspedal durch. Eine ungute Vorahnung plagte ihn, seit er den Fundort erfahren hatte.

Das Erste, was er in der Nähe der beschriebenen Stelle entdeckte, war ein Häufchen Menschen nahe der Kapelle. Die zwei Asbecks waren da und, irgendwie zwischen ihnen eingekeilt, der schlotternde Heinrich Baumer.

Karl überließ die drei fürs Erste sich selbst und trabte weiter zu der Uferstelle, wo sich vier seiner uniformierten Kollegen versammelt hatten. Zwei Streifenwagen voll, das verhieß nichts Gutes. Die ganze Nachtschicht aus der nächstgrößeren Stadt. Wenn jetzt irgendwo ein Einbruch stattfand, würden die Täter leichtes Spiel haben.

Da die Jungs immer wieder zum Uferhang hinsahen, war dort wohl das Opfer zu vermuten. Karl warf nur einen kurzen Blick darauf– und fand seine üble Ahnung bestätigt. Es war der Biberbeauftragte.

»Todesursache?«, fragte er seine Kollegen und musste sich räuspern, weil seine Stimme so rau klang. Dass der Mann mausetot war, daran bestand nämlich gar kein Zweifel: Die leblose Gestalt sah so blutleer aus wie ein lebensgroßes Wachsstöckl.

»Wissen wir noch nicht sicher. Die Spurensicherung und der Doc sind unterwegs. Auf jeden Fall ist da eine tiefe Wunde am Hals…«

»Ja, seh ich. An den Handgelenken übrigens auch und am Oberschenkel. Durch die Hose durch… Himmel, das sieht ja aus, als wär er gebissen worden!« Unwillkürlich überschaute Karl die spiegelglatte Wasseroberfläche, ob sich darunter was anschlich– so wie der weiße Hai im Film. Wenn die Biber fort waren, so noch nicht lange, denn: Der Damm war schon wieder über einen Meter hoch, das Wasser leicht angestaut, der Eingang zur Biberburg bereits halb unter der Oberfläche. Und das Konstrukt hatte ein Dach aus Mensch bekommen: Der Länge nach darüber hingestreckt, Arme und Beine weit ausgebreitet, lag da der Leichnam von Gerold Sattler.

»Wenn mich eins von den Biestern anspringt, knallt es ab!«

Wohl war ihm nicht dabei, dem Karl, wie er so den schlüpfrigen Hang hinunterrutschte und sich niederbeugte, um den Tod sicher festzustellen. Aber da bestand gar kein Zweifel: Der Arm, der dem Ufer am nächsten lag, ließ sich nicht mehr abbiegen. Fortgeschrittene Leichenstarre. Alles Weitere wäre Sache des Doktors.

Bemüht, so wenige Spuren wie möglich in den Tatort einzutragen, kletterte er zurück nach oben und wäre fast in einem Stollen eingesunken, der von der Biberburg weg in den Deich hineinführte.

»Hier riecht’s nach Alkohol, merkt ihr das auch?«

Anstatt zu antworten, deutete einer der Uniformierten auf etwas Blaues ein paar Meter weiter im hohen Ufergras.

Karl beugte sich hinunter, ohne es anzufassen. Eine Flasche Wodka, leer natürlich. »Das schaut ja danach aus, als wär er im Vollrausch in die Biberburg hineingefallen«, sagte er mit schon wieder belegter Stimme. »Lieber Gott, was für ein Ende!«

»Wenn er das alles allein getrunken hat, wird er die Bisse gar nicht mehr gespürt haben«, stellte eine tiefe Stimme schräg über ihm fest.

Ruckartig richtete Karl sich auf. »Was willst du denn hier, Onkel Max?«

»Dir bei deinem Fall helfen«, sagte Max, ohne seine Miene zu verziehen. »Das ist doch ein Mord, oder?«

Sein Neffe zog ihn rasch ein Stück beiseite. »Weiß ich noch nicht«, erklärte er halblaut. »Da ist viel Alkohol im Spiel. Vielleicht ist er einfach stockbesoffen kopfüber in die Biberburg gestürzt. Dann wär das ein selbst verschuldeter Unfall unter Alkoholeinfluss.«

»Das wär dir lieber, was?«

»Komische Frage: Hättest du gern, dass hier in Hallerbach ein Mörder herumläuft, der so was macht? Da wär ja ›Sleepy Hollow‹ eine Kinderstunde dagegen. So, wie das ausschaut, ist er totgebissen worden von riesigen rattenähnlichen Nagetieren, die sich angegriffen gefühlt haben. Hat aber eh keinen Zweck, die Diskussion. Ich muss die Spurensicherung abwarten.«

Er sagte bewusst »ich«, aber das prallte an Max einfach ab. Der dachte gar nicht dran, das Feld zu räumen.

»Wer von den dreien hat ihn gefunden?«, fragte Karl die Streifenbeamten mit Seitenblick auf die Häuslebauer, die den immer noch schlotternden Heinrich Baumer gerade mit Melissengeist versorgten. »Ach, ich seh schon, unser Apotheker. Ja, dann wollen wir mal.« Er tat, als müsste er die Ärmel hochkrempeln.

Max seinerseits nahm das Wort »wir« wörtlich und folgte ihm, als wär er gerade zum persönlichen Assistenten bestellt worden.

»Heini, du hast den Toten also gefunden?« Der Neffe fragte das, nicht der Onkel. Er war um Haaresbreite schneller gewesen. »Wann war das ungefähr?«

»Exakt um fünf Uhr vierzehn.«

»So genau weißt du das?«

»Mein Pulsmesser«, Heinrich Baumer deutete auf sein linkes Handgelenk, »hat auch eine Uhrenfunktion. Quarz, funksignalgesteuert. Glaub mir, es war fünf Uhr vierzehn. Ich hab dann gleich einen Notruf abgesetzt, eins-eins-null.«

»Hast du ihn… angefasst vorher?«

»Natürlich nicht! Dass er tot war, das hat man gesehen. Und jedes Kind weiß heute, dass man in einen Tatort keine Fremdspuren einschleppen darf.«

»Guter Junge«, lobte der Leitner Max und biss sich auf die Backen, um nicht zu grinsen. Sein Neffe nämlich widerstand nur knapp der Versuchung, ihn mit Schultereinsatz beiseitezuschubsen.

»Hast du irgendwas Auffälliges bemerkt, Heini? Hattest du vielleicht das Gefühl, dass noch jemand in der Nähe war oder vielleicht erst weggelaufen ist, als du gekommen bist?«

»Nein, gar nichts dergleichen.« Der Melissengeist hatte angefangen zu wirken, und überhaupt war es leichter, die Ruhe zu bewahren, wenn man von lauter Ordnungshütern umgeben war– als mutterseelenallein mit einem Toten und vielleicht einem Heer von Bibern im Blutrausch unter der Wasseroberfläche.

»Aber… glaubt ihr denn, er ist ermordet worden? Ich dachte zuerst, er wär versehentlich da runtergefallen.«

»Noch kann ich einen Mord nicht ausschließen. Es ist ja noch nicht einmal klar, ob das hier– die Biberburg– der Tatort ist. Auf jeden Fall müssen wir erst nachschauen, ob Blut in das vermaledeite Ding da abgeflossen ist.«

»Da wirst dich harttun, Junge«, mischte sich Max schon wieder ein. »Seine Kleider sind ganz durchnässt, also ist er schon vor dem Gewitter heute Nacht hier angelandet. So, wie’s da geschüttet hat, da wirst keine Blutspuren mehr sicherstellen können.«

»Ach Scheiße!« Wenn Karl jetzt seine Uniform angehabt hätte, hätte er wütend seine Mütze auf den Boden gepfeffert. So hatte er nur den Zopfgummi– und der hätte möglicherweise seine Wirkung verfehlt.

Der Doc kam lange vor dem Spurensicherungsteam an. Ärzte lernten von jung auf, zu fahren wie der Teufel. Die Jungs von der Spurensicherung hingegen, denen ja niemand mehr wegsterben konnte, hingen an ihrem Leben und ließen sich Zeit.

Und überhaupt war der Doc kein »Er«, sondern eine »Sie«. Irmengard Krause, Mitte vierzig, groß, hager und blitzschnell.

»Die fährt sogar zum Brotzeitholen mit Blaulicht«, so ging im Markt das Gerücht.

Aus der Nähe von Berlin kam sie ursprünglich, aber man hätte meinen können, sie hätte das Fahren in den Straßen von San Francisco gelernt. Kaum aus den neuen Ländern– Meck-Pomm oder Brandenburg, so was in der Art– angekommen, hatte sie auch schon sämtliche Notdienste in der Gemeinde an sich gerissen, die die ansässigen Ärzte ihr nur zu gern abtraten. Wann sie schlief, wusste niemand zu sagen, eine Wohnung aber hatte sie schon.

Ja gut, so viel passierte hier auch wieder nicht, und die meisten Hiesigen hätten sowieso lieber stundenlang auf ein Stück Holz gebissen oder sich abgerissene Gliedmaßen selbst angenäht, als sich einem Arzt auszuliefern, zu dem sie nicht als kleine Kinder schon geschleppt worden waren.

Die Polizei hingegen bediente sich gern der Dienste der Frau Dr.Krause. Sie war zuverlässig, nimmermüde, immer da, wenn man sie brauchte. Egal, ob Blutentnahme bei Junkies oder Einweisung von Durchgedrehten in die Klapse.

»Ach du liebet Bissken«, stellte Dr.Krause jetzt fest. »Aufm Biberdamm!« Dass das hier die Burg und nicht der Damm war, schien allen Mitanwesenden jetzt gerade nebensächlich. »Jungs, jebta mir Feuerschutz?«

Vier Uniformierte und Karl Holzinger zückten ihre Waffen. Dem Max fiel erst, als er die Hand schon am Gürtel hatte, wieder ein, dass er ja stillgelegt war und folglich keine Dienstknarre mehr besaß.

Dr.Irmengard Krause balancierte also den Hang hinunter wie eine langbeinige Spinne und in das dichte Geflecht der Burg hinein, um den Leichnam genauer zu beschauen. Jemand reichte ihr von oben ihre Tasche. Sie versuchte, die Kinnlade des Opfers zu bewegen, die augenscheinlich schon wieder ein wenig nachgab. Die Totenstarre begann in den Kiefermuskeln und löste sich dort auch als Erstes wieder.

Als Nächstes knöpfte Dr.Krause dem Sattler das Hemd auf, schob es zurück, holte etwas aus ihrer Tasche– sämtliche Polizisten einschließlich Karl und seinem Onkel wandten da ruckartig den Blick ab– und rammte es in den Oberbauch des Opfers.

Messung der Temperatur in der Leber, um den Todeszeitpunkt zu bestimmen. Sie wartete, bis das Thermometer sich beruhigt hatte, maß derweil mit einem zweiten die Außentemperatur. Für alles Weitere gab es Tabellen. Als sie das Thermometer mit einem sehr unangenehmen, saugenden Geräusch aus der Leber des Toten entfernte, kam nicht mehr allzu viel Blut, obwohl das normalerweise ein Anblick war, der jeden Polizeianwärter beim Zuschauen schmerzlich an seine zuletzt genossene Mahlzeit erinnerte.

»Unjefähr vor sechs bis acht Stunden. Jenaueret nach der Obduktion, aber det kennt ihr ja schon vonne Glotze. Ick müsst nur noch wissen, wann er wat jenau schnabuliert hat.«

»Wir fragen den Postwirt«, meldete Max sich freiwillig. »Da wohnt… da hat er gewohnt. Und gegessen, schätz ich mal.«

An diesem Tag verkaufte Heinrich Baumer mehr Kopfwehtabletten als selbst nach dem Starkbierfest letzten März. So ziemlich jeder Hallerbacher versuchte, von ihm selbst bedient zu werden und ein paar Takte über den grausigen Leichenfund mit ihm zu reden. Baumer tat sein Bestes, niemanden zu enttäuschen, und je öfter er die Geschichte erzählte, desto dramatischer wurden die Details ausgeschmückt. Hin und wieder kam auch der Bibergeil zu einem unverhofften Einsatz. Der schlaue Apotheker verstand sich darauf, seinen Parfümstoff geschickt ins Gespräch einzuflechten und einige von den besonders Neugierigen damit aufs Glatteis zu führen.
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Als die telefonische Anfrage vom Präsidium hereinkam, saß Kommissar Holzinger gerade über einem dicken Aktenordner, der seinerzeit viel herumgereicht worden war. Unter anderem ging es darin um Autodiebstähle, das auch. Aber darüber hinaus eben um diesen Vermisstenfall, der vielleicht gar keiner war. Oder womöglich doch, wenn man nämlich dem versoffenen Krammer-Buben Glauben schenkte betreffs des Knochenarms im Biberdamm.

Die Sache war so: Vor annähernd drei Jahren war ein Mann aus Tschechien bei der hiesigen Polizeidienststelle vorstellig geworden. So stand es da in dem üblichen, umständlichen Amtsdeutsch, das Karl schon nicht mehr hören geschweige denn ansehen konnte, weil es einfach den realen Schicksalen nicht gerecht wurde, die dahinter standen. Andererseits– wie sollte man in diesem Beruf überleben, wenn man es nicht schaffte, die nötige Distanz zu wahren? Wenn man so gut wie nie die Möglichkeit erhielt, sich auch einmal um die Opfer zu kümmern, anstatt immer nur die Täter zu fangen, die die Staatsanwaltschaft dann doch wieder freilassen musste?

Jedenfalls, dieser in dem Akt genannte Tscheche hatte seinen Bruder vermisst gemeldet. Der sei angeblich hierher unterwegs gewesen, um einem Autohändler auf den Zahn zu fühlen, den er im Verdacht hatte, krumme Dinger zu drehen. Den Namen des Händlers wusste der Bruder nicht, nur so viel, dass es um Gebrauchtwagen ging. Da kam weit und breit eh nur einer in Frage.

Also, dieser Pawel Byczancyk– schwieriger Name, ob sie den im Protokoll richtig geschrieben hatten?– hatte in der Nähe von Hallerbach einen gebrauchten Porsche erworben, sehr günstig, das muss schon eingeräumt werden. War glücklich damit heimgefahren, und keine Woche später war das schöne Auto auch schon geklaut. So weit, so schlecht. Die tschechische Polizei konnte es nicht wiederfinden. Aber dann hatte der Pawel zufällig einen kennengelernt, dem das Gleiche passiert war, und der hatte sein Auto beim selben Händler gekauft. Schon seltsam, oder?

Dem Pawel war das verständlicherweise spanisch vorgekommen, und weil er bei den Behörden in seinem Heimatort kein Gehör fand, hatte er beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Und ward nie wieder gesehen.

Irgendwann später kam sein Bruder Waclav daher und forderte Aufklärung. Nach einigem Hin und Her wegen nationaler Zuständigkeiten wurde die Sache schließlich doch weiter verfolgt und verlief prompt im Sande: In ganz Hallerbach und Umgebung war niemand aufzutreiben, der Pawel je gesehen hatte, obwohl man sein Foto sogar zwei Tage hintereinander im Brombacher Anzeiger präsentierte. Möglich, dass er nicht vorgehabt hatte, hier zu übernachten, und direkt zu Rapp hingefahren war, um ihn wegen der mysteriösen Autodiebstähle zur Rede zu stellen oder einfach den hektargroßen Parkplatz nach seinem zurückgeklauten Auto abzusuchen. Aber Rapp behauptete, den Mann nie wiedergesehen zu haben, und das Gegenteil war ihm beim besten Willen nicht zu beweisen.

Zwischen dem Heimatort des Vermissten und Hallerbach lagen mehr als hundertvierzig Kilometer, ein Großteil davon wilder, einsamer Böhmerwald, wo also sollte man da anfangen zu suchen? Kurz und gut, nachdem jeder Einwohner von Hallerbach zwischen fünf und fünfundneunzig Jahren nach dem unauffindbaren Pawel befragt worden war, kam der Fall zu den Akten. Männer verschwanden aus vielerlei Gründen, und bei Pawel Byczancyk waren Unterhaltszahlungen ausständig. Das wiederum ging allein die tschechischen Nachbarn an– und ihre Familienfürsorgeämter.

Trotzdem war das seltsam: ein vermisster Mensch unter lauter vermissten Autos…

Noch bizarrer war, dass Joachim Rapp sich selbst als Opfer bezeichnete, jedenfalls, was die Autodiebstähle anging. Ein-, zweimal im Jahr passierte ihm das, dass ihm Autos direkt vom Parkplatz weg geklaut wurden. Mittlerweile hatte ihm die Versicherung die Anschaffung zweier Wachhunde zur Auflage gemacht, um die Autos zu beschützen, und die Errichtung eines eins fünfzig hohen und einen halben Kilometer langen Zaunes, um die Bürger von Hallerbach vor den Wachhunden zu beschützen.

Lange aber hatte das nicht gewirkt: Die zwei Dobermänner waren einem tückischen Giftanschlag erlegen, und aus lauter Euphorie über den gelungenen Doppelmord hatten die Täter statt einem gleich fünf schicke Wagen mitgehen lassen, zielsicher die allerteuersten. Der Safe für die Autoschlüssel, auch eine Auflage der Versicherung, war offensichtlich mit Hilfe modernster Elektronik geknackt worden. Rapp wohnte ja nicht direkt über seinem Autohaus, sondern hundert Meter weiter den Hang hinauf. Dort hatte er sich am Ende einer Lindenallee eine Villa hinstellen lassen, die mit ihrem neoklassizistischen Portikus und der protzigen Front aus deckenhohen Bogenfenstern viel eher in ein bewachtes Reichenviertel in Florida gepasst hätte als an einen doch recht prominenten Hang im Bayerischen Wald, wo seine Nobelhütte ungefähr so herausleuchtete wie die Walhalla bei Regensburg. Die meisten Hallerbacher wunderten sich nach wie vor, wie er das Marmormonster genehmigt bekommen hatte. Einige wenige aber waren schon auf den Dreh gekommen, wie man mit dem Bauamt vor Ort umzugehen hatte, wenn man ein landschaftsuntypisches Bauvorhaben durchziehen wollte. Voraussetzung: genügend Schmiermittel…

Jedenfalls schob Rapp das Gelingen sämtlicher Diebstähle auf die Tatsache, dass er eben nicht Tag und Nacht in seinem Autohaus sein konnte. Schließlich hatte man auch noch ein Privatleben, nicht wahr. Einen solchen Schnuckel wie die Swetlana, die konnte man nicht allein zu Hause schmoren lassen, oder?

Immerhin: Eine der fünf nur leicht gebrauchten Luxuskarossen fand man fünf Tage später in einem entlegenen Gartengrundstück wieder. Dieses gehörte einer älteren Dame, die– was die Diebe scheinbar nicht gewusst hatten– einmal die Woche zum Nachsehen kam. Wenn ihr Sohn da war, um sie zu fahren und die gröbsten Instandhaltungsarbeiten zu erledigen halt. Und der entdeckte das Auto mitten im höchsten Gras, einen BMW der Luxusklasse, drei Jahre alt. Offenbar hier zwischengelagert, weil er zu auffällig war und erst Gras über den Diebstahl wachsen sollte.

Nun, Gras war wirklich schon fast über das Auto gewachsen, aber sonst war es in bestem Zustand. Rapp durfte es wieder in Empfang nehmen, seine Meldung an die Versicherung um fünfundzwanzig Mille nach unten korrigieren und der Tussi auch noch Finderlohn zahlen. Und wie er sich da anstellte wegen der lumpigen drei Prozent! Bald hätte ihm der Sohn der Finderin noch einen Rechtsanwalt auf den Hals hetzen müssen. Von Dankbarkeit, dass er den teuren Schlitten wiederhatte, keine Spur.

Wie der Sohn das nächste Mal seine Mutter besuchte, fand er nach dem Heimfahren und leider erst in der Garage einen saftigen Katzendreck in den tiefen Stollen seiner Winterreifen– in allen vieren. Dreimal musste er den Wagen danach durch die Waschstraße fahren und die Garage komplett mit dem Dampfstrahler ausspritzen, bis der Mief endlich verflogen war. Ja, so war er nun einmal, der Rapp: Auch kleine Sünden ließ er nicht ungerächt.

Aber zurück zum Polizeirevier und dem über seinen Akten brütenden Karl Holzinger. Die Sachlage war leicht unübersichtlich: Erst fliegt ein Biberdamm in die Luft, dann meldet ein durchgeknallter Junkie die Sichtung eines Knochenarms– und tags darauf wird ausgerechnet auf der Biberburg jemand zu Tode gebissen. Ein dumpfes Bauchgefühl sagte Karl, dass all dies irgendwie zusammenhing. Und dass das Leichenteil vielleicht zu Pawel gehören könnte. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, wann genau die Biber an dieser Stelle zu bauen begonnen hatten. Aber wer wäre denn so blöd und würde eine Leiche in einem Biberdamm verstecken?

Andererseits… Ungefähr um die Zeit war der Uferdeich aufgeschüttet worden, und da hätte sich schon so manch wunderbare Gelegenheit ergeben, jemanden zu entsorgen.

Wie er gerade so am Sinnieren war, ob es sich irgendwie vermeiden ließ, aufgrund des Geplappers eines verkorksten Jungen den ganzen Regen, den Fluss, nach Pawels Überresten absuchen zu lassen, kam der Anruf vom Präsidium herein. Der Chef hatte beschlossen, seinem Außenposten mal wieder ein wenig Feuer unterm Hintern zu machen…

»Holzinger, wie weit sind Sie mit dem Mord an unserem Biberbeauftragten?«

»Bisher wissen wir noch gar nicht, ob es Mord war, Herr Kriminaldirektor, oder nur ein tragischer Unfall unter Alkoholeinfluss. An der Wodkaflasche waren nur die Fingerabdrücke des Toten, und er hat fast zwei Komma fünf Promille intus gehabt. Ganz schön viel für so einen dünnen Hering.« Bei sich dachte er, in Erinnerung an das Nümmerchen im Auto, das sein Onkel beobachtet hatte: Ein guter Hahn wird selten fett!

»Aber die Umstände, wie er aufgefunden wurde– da bleibt doch kaum Raum für eine andere Erklärung.«

»Vielleicht doch. Womöglich hat er ein Alkoholproblem gehabt…«

»Der Sattler? Nie und nimmer! Der war doch voll und ganz auf dem Fitness-Trip, der Mann.«

Kenn ich, dachte Karl und hatte dabei seinen Onkel vor Augen. »Es gibt halt Anhaltspunkte dafür, dass er schweren Liebeskummer hatte. Das ändert manchmal alles.«

»Und wenn es nun doch Mord war?«

»Wissen wir das in ein paar Stunden, dann geht’s los.«

»Wollen Sie eine Soko, Holzinger?«

Das fehlte noch! »Nein, vorerst nicht, vielen Dank. Wenn, dann muss das ein Einheimischer gewesen sein, der von den Bibern wusste. Bei unseren Hallerbachern würden auswärtige Ermittler auf Granit beißen. An die komm ich als einer von ihnen besser ran.«

»Na, Holzinger, Sie werden das schon hinkriegen, oder? Wir wissen ja, was Sie so auf dem Kasten haben. Den Mädchenhändlerring haben Sie letztes Jahr innerhalb von vier Tagen geknackt. Und den Serienvergewaltiger, den hatten Sie sogar nach drei Tagen schon. Da dürfte Sie dieser seltsame Mordfall– vorausgesetzt, es war einer, und darauf wette ich– längstens eine Woche kosten.«

Der Polizeidirektor fragte jetzt nach Anhaltspunkten im Vorleben des Biberbeauftragten.

»Wir haben das berufliche Umfeld abgecheckt, da ist nirgendwo eine Feindschaft feststellbar. Ich hab ihn ja selbst kennengelernt, er war scheinbar ein ganz umgänglicher Mensch. Vor zwei Jahren gütlich geschieden, die Frau ist inzwischen wieder verheiratet, es sind keine Unterhaltsstreitigkeiten anhängig. Seit der Scheidung haust er in einer kleinen Doppelhaushälfte am Stadtrand von Brombach, da war ich selbst dort. Die ist so clean, als hätte der Meister Proper dort höchstpersönlich zweimal am Tag geputzt. In seinem Beruf wird er halt auch nicht viel daheim gewesen sein. Wenn er überhaupt Feinde gehabt hat, so hier in Hallerbach. Wegen der Biber, die sie da alle nicht mögen.« Hier konnte er sich einen kleinen, bitteren Lacher nicht verkneifen. »Schon komisch, dass die Viecher ausgerechnet den einen umbringen, der ihnen nicht die Pest an den Hals wünscht! Selbst wenn ihn womöglich jemand auf die Burg geworfen hat.«

»Machen Sie jedenfalls mal Druck im Labor, der Landrat ist mächtig sauer. Ausgerechnet einer von seinen Leuten…«

Karl versprach es und seufzte innerlich. Druck machen, das war nicht so seine Spezialität. Zumal er die Leute im Gerichtsmedizinischen Institut in Regensburg fast alle persönlich kannte und wusste, dass sie permanent überlastet waren und ein jeder von ihnen sowieso tat, was er konnte.

Pflichtschuldigst fragte er trotzdem einmal telefonisch dort nach und erhielt den Bescheid, es seien noch ein paar Testergebnisse ausständig, betreffend Speichelreste in den Bisswunden beziehungsweise ihr eventuelles Nichtvorhandensein.

Der Mager Gerhard war am Apparat, wissenschaftlicher Assistent und kurz vorm Doktortitel. »Euer Doc hat uns drauf aufmerksam gemacht, dass die Bissmale komisch ausschauen und wir da mal genauer ›hinkieken‹ sollen.«

Beide gestatteten sich einen kurzen Lacher wegen des Berliner Dialektes der Frau Dr.Krause und setzten das Gespräch dann fort: der eine in tiefstem Waidlerbayerisch, der andere im Oberpfälzer Dialekt– das eine wie das andere für Berliner Ohren wahrscheinlich kaum von Finnisch zu unterscheiden.

»Und– ist da was dran?«, fragte Karl.

»Kann ich dir in zweieinhalb Stunden sagen, da ist die Elektrophorese von der DNA durch. Wenn wir denn welche finden, die nicht zu eurem Sattler gehört.«

»Du meinst, eher keine Biber-DNA?«

»Noch steht nichts fest, aber ich denk, eure Dr.Krause hat einen ganz guten Riecher. Sie sagt halt, in Schwerin, wo sie herkommt, hat sie Leichen im Bett begutachtet, die auf der Vorderseite nach Herztod aussahen und im Rücken noch das Messer stecken hatten. Drum schaut sie immer lieber zweimal hin. Die sogenannten Bisswunden haben kein Widerlager, weißt. Beiß mal von einem Apfel ab, dann verstehst, was ich meine.«

»Ich versteh’s auch so. Ein Biss kommt immer von zwei Seiten, das meinst doch? Ober- und Unterkiefer.«

»Ja, an sich schon. Wobei wir hier nicht wirklich Erfahrung mit Biberbissen haben, die Viecher nagen wohl hauptsächlich mit ihren Oberkiefer-Hauern, deshalb sag ich ja: abwarten.«

Karl versuchte, die Wartezeit zu überbrücken, indem er in seinen Akten weiter nach Spuren von Pawel Byczancyk suchte. Was erwartungsgemäß zu nichts führte.

Da war er direkt erleichtert, als wenig später sein Onkel Max hereingeschneit kam. Seit Jahren im Ruhestand– und immer noch freier Zugang ins Allerheiligste des Polizeireviers!

Eigentlich, dachte der Neffe, müsste ich meine Untergebenen einmal gehörig zusammenstauchen deswegen. Aber so war er halt nicht gebaut, stattdessen demokratischer Führungsstil, der Chef immer ein Fels in der Brandung und nach außen hin stets ausgeglichen. Soweit sich diese Rolle halt jetzt noch durchstehen ließ. Denn was die Außenwelt von ihm sah, war längst nur mehr Schauspielerei. Eine mühsam aufrechterhaltene Projektion seines früheren unbeschwerten Naturells.

Seine Gefolgschaft bestand aus zwei Polizeiwachtmeistern, einer Schreibkraft und einem Hausmeister auf Teilzeitbasis. Der Hausmeister, ein knapp dreißigjähriger, schlaksiger Tausendsassa mit Vorliebe für Rap-Musik, war hinter der Tippse her wie der Teufel hinter der armen Seele, sie hielt ihn geschickt an der langen Leine. Einer der Wachtmeister steckte mitten in einer Ehekrise ernsteren Ausmaßes. Der andere war schlau genug gewesen, sich nicht erst ehelich zu binden, dafür lauerte zu Hause eine überstarke Mutter, der gegenüber er vorgab, in Arbeit zu ertrinken.

Zuweilen kam sich Karl vor wie in einer Praxis für Psychotherapie. Dabei hätte er selbst dringend einmal mit jemandem reden müssen, anstatt alles in sich hineinzufressen. Aber es gab niemanden, dem er weit genug vertraut hätte– und dem Geschwader der Psychologen und Psychiater traute er sowieso nicht über den Weg. Da waren viel zu viele Pfuscher zugange, das sah man an ihren Ergebnissen. Die Welt war voller Verrückter– nicht wenige von ihnen brandgefährlich, trotz ihres Persilscheins vom Psychologen.

Um sich also das von der Seele reden zu können, was ihn bedrückte, ja erdrückte, hätte er sich schon jemanden suchen müssen, der zwar hören, aber nicht reden konnte und so weit Legastheniker war, dass er kein geschriebenes Wort zustande brachte. Selbst der Beichtstuhl war für solche Geheimnisse viel zu hellhörig. Außerdem kannte er den neuen Pfarrer noch nicht gut genug.

Insgeheim war er heilfroh, dass sein hyperaktiver Onkel wieder einmal meinte, seinen müden Laden aufmischen zu müssen. Wo ja die Schreibkraft gerade Kaffeepause machte, die zwei Polizisten auf Streife waren und der Hausmeister beim Brotzeitholen, was bedeutete, dass gerade kein Frauen-, Sohn- und Scheidungsflüsterer gebraucht wurde.

»Kennen wir jetzt schon den genauen Todeszeitpunkt?«

Na, war das aber eine herzliche Begrüßung!

»Kennen wir nicht exakt, weil wir nicht wissen, wann der Sattler gegessen hat. Der Postwirt hat ihm eine Thermoskanne voll Kaffee und zwei Wurstsemmeln gemacht, er nennt das Lunchpaket. Sein Gast wollte angeblich kein schweres Abendessen, er hat gesagt, davon würd er müde werden. Guten Morgen übrigens, Onkel Max.«

»Dir das Gleiche, Junge. Aber das ist schon ein gescheiter Widerspruch, nicht?«

»Was? Dass der Morgen gut sein soll?«

»Nein, das mit dem Müdewerden und dem Wodka.«

»Da ist noch mehr seltsam: Die Thermoskanne ist nämlich unauffindbar.«

»Dann hat der Mörder sie in der Hand gehabt und deshalb vorsichtshalber mitgenommen.«

»Wir wissen noch gar nicht, ob es Mord war, Onkel Max. Erst in…«, er konsultierte seine Armbanduhr, »…knapp einer halben Stunde. Die DNA-Analyse läuft noch. Sobald die Sache sicher ist, kommt eine Meldung in die Zeitung, dass wir Zeugen suchen, die den Sattler nach achtzehn Uhr noch gesehen haben. Vielleicht hilft uns das weiter. Wo ich sonst noch ansetzen soll, weiß ich wirklich nicht: Sein privates Umfeld ist so clean, jeder scheint ihn gemocht zu haben. Es sei denn, die lügen alle wie gedruckt.«

»Das tun sie meistens«, meinte Max mit einem Schulterzucken. »Und sonst hast gar keinen Verdacht?«

Karl schüttelte den Kopf und vermied es, seinen Onkel dabei anzuschauen. Einen Verdacht hatte er schon, aber der Verdächtige war so unberührbar und gefährlich wie eine Rolle NATO-Stacheldraht aus Uran. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass sein Verdacht in die falsche Richtung führte und er sich niemals wieder mit diesem Stacheldraht würde anlegen müssen. Seit er in seiner Kindheit mitbekommen hatte, wie in der Ukraine ein Kernkraftwerk in die Luft geflogen war und der Fallout den Waldboden seiner Heimat über Jahrtausende hinaus vergiftet hatte, steckte ihm die Angst vor Radioaktivität tief in den Knochen.

Überhaupt hoffte er, dass Sattlers Tod sich als tragischer Unglücksfall herausstellen und außerdem niemand je wieder nach Pawel Byczancyk fragen würde. Eigentlich hätte er auch einmal beim LKA nachfragen müssen, ob Sattler sich schon an sie gewandt hatte wegen des Sprengstoffs. Aber besser jetzt keine schlafenden Hunde wecken!

Leichter gesagt als getan: Onkel Max wollte einfach nicht aufhören, ihn mit seinen Theorien vollzubimsen.

»Wenn es also Mord war– und davon geh ich aus, du wirst noch an mich denken–, dann muss der Täter auf die Biberburg gestiegen sein, um Sattler die tödlichen Verletzungen beizubringen. Ganz schön mutig, das.«

»Ja, oder unbedarft. Vielleicht hat er einfach nie in einer Zeitung gelesen, wozu Biber fähig sind.«

»Was uns wieder zu unserem dummdreisten Rapp bringt…«

»Der würde so was nie und nimmer selbst erledigen. Dafür hat er seine Russenjungs.« So, jetzt hatte er es doch ausgesprochen, das böse R-Wort! Und damit indirekt auch zugegeben, dass er dem Autohändler so mancherlei schlimme Sachen zutraute. Schnell fuhr er deshalb fort: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit: Der Täter kennt sich sehr wohl mit Bibern aus und ist davon ausgegangen, dass der Blutgeruch sie vertreiben würde. Außerdem kann er Sattler auch schon am Ufer abgeschlachtet und danach erst auf die Biberburg geschafft haben. So, wie das geregnet hat in der Nacht, konnte er darauf bauen, dass die Spuren fortgewaschen würden.«

»Dann müsste er aber Blut an seine Kleider gekriegt haben.«

»Das hätte er sowieso. Was meinst du, wie das spritzt, wenn man Biberzähne oder was in der Art in die Schlagader eines lebenden Menschen haut? Und das gleich viermal hintereinander… Aber wenn er schlau war, hat er einen Regenmantel angehabt, so eine Regenhaut, mein ich. Der Starkregen war ja schon seit Mittag vorhergesagt. Er brauchte also hinterher nur irgendwo Deckung suchen und sich kräftig abregnen lassen. Mörder gehen auch mit der Zeit und schauen ab und zu ins Internet wegen der Regionalwetterlage.«

»Blöder neumodischer Kram«, maulte Max. »Macht es uns immer schwerer, dem Gesindel eine Nasenlänge voraus zu sein.«
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»Ich weiß nicht, wie, aber wir müssen die Tatwaffe finden«, brachte Karl eine Stunde später seinem Team die Nachricht bei. Da standen sie alle um ihn versammelt: Bettina Hausmann, die Schreibkraft, diesmal ohne den Halbtags-Facility-Manager, der abgesehen von seinem Nebenjob bei polizeiinternen Besprechungen nichts zu suchen hatte, Jakob Bauer, der unterdrückte Sohn mit dem Überarbeitungsproblem, und Alex Starnecker, der den Trennungsstress inzwischen mit exzessivem Bodybuilding kompensierte und herzhaft nach Thunfisch in Natursaft roch.

»Und wie schaut die aus, Chef?«, fragte Jakob, der neuen Stress auf sich zurasen sah.

»Wie Biberzähne.« Fotos hierzu brauchte er nicht vorzuzeigen, stattdessen rief er das Internet auf. Die Suchmaschine zeigte, dass Biberzähne ganz schön scharfe Dinger waren, so scharf, da war die Bettina direkt blass dagegen. Ausgerechnet sie stellte die entscheidende Frage:

»Biberzähne– mit oder ohne Biber dran?«

»Gute Frage, Mädel. Eher ohne«, sagte Karl. »Oder der Biber, der den Sattler zur Ader gelassen hat, hätte keine Spucke gehabt. Die Mordwaffe war eine Attrappe– gut gemacht, aber unsere Dr.Krause hat’s durchschaut, der macht so leicht keiner was vor. Also keine Fremd-DNA in den Bisswunden, dafür jede Menge K.-o.-Tropfen im Sattler.«

»Sind die nicht schwer nachzuweisen?«, warf wieder die Bettina ein, die scheinbar Ambitionen entwickelte, eine jüngere Version der berühmten Adelheid aus der Krimiserie zu werden.

»Es gibt da neuerdings eine Methode, die Abbaustoffe chemisch nachzuweisen, hab ich mir sagen lassen. Macht unsereinem das Leben deutlich leichter. Wir wissen ferner, dass er eine Thermoskanne mit Kaffee bei sich gehabt haben muss, die ist aber verschwunden. Es steht zu vermuten, dass jemand den Kaffee heimlich mit dem Betäubungsmittel versetzt hat, und wie der Sattler davon getrunken hat, hat ihn das willenlos gemacht. Willenlos genug jedenfalls, dass er hernach den Wodka freiwillig hinuntergesoffen hat. Es gibt keine Hämatome an ihm, der Schnaps ist ihm nicht gewaltsam eingeflößt worden. Und dann erst hat jemand den Biberzahn angesetzt und ihm damit die äußere rechte Drosselvene, die Schlagadern im rechten Oberschenkel und an den Handgelenken aufgerissen. Er hat natürlich damit gerechnet, dass sein Mord an den Bibern hängen bleiben würde.«

Kurze Pause, damit sich diese grausigen Tatsachen bei seinen Mitarbeitern setzen konnten, dann:

»Leute, es hilft nichts, wir müssen die verdammte Biberburg durchfieseln!«

»Wär das nicht eher was für Spezialisten?«, wandte ausgerechnet der muskelbepackte Alex ein. »Also für eine Soko?«

»Soko haben sie mir im Präsidium schon angeboten, aber das schaffen wir doch allein, oder? Und was die Spezialisten betrifft: Der Bürgermeister leiht uns ein paar Mann vom Bauhof.«

Gleich nach der Mittagspause traten sie in Aktion. Was heißt, dass die Bauhofleute vermittels eines Minibaggers und diverser Heugabeln das dichte Geflecht der Biberburg Schicht für Schicht abzutragen begannen, während die drei Polizeibeamten mit gezückten Schießeisen dabei standen, um etwaige Kampfbiberattacken abzuwehren. Vorsorglich hatte Karl gar nicht erst an höherer Stelle nachgefragt, ob man eine Biberburg, auch wenn sie als aufgegeben galt, einfach so abtragen durfte. Auch der Bürgermeister war der Meinung, dass man hier keine schlafenden Hunde zu wecken brauchte, und die Bauhofleute taten einfach ihre Arbeit, wenn auch mit sichtlich gemischten Gefühlen.

Inzwischen war der Bericht der Abteilung da, die das Auto des Biberbeauftragten auseinandergenommen hatte. Darin war zwar auch keine Thermoskanne gefunden worden, geschweige denn das Handy des Toten, dafür aber reichlich Fremd-DNA von einer Frau. Noch genauer: aus deren Intimbereich. Auf den Punkt gebracht: In dem Geländewagen war erst kürzlich heftigst gerammelt worden.

Karl fiel wieder ein, was sein Onkel Max von dem heimlichen Schäferstündchen auf dem Waldweg erzählt hatte. Hier sollte man einmal nachhaken. Und dann ging ihm durch den Kopf, dass ja noch ein Gegenstand aus dem Besitz des Ermordeten bisher nicht wiederaufgetaucht war: das kleine Diktiergerät.

Wie sie ungefähr auf der Höhe des Wohnkessels angekommen waren, kam Max Leitner dahergestiefelt. Eine große Heugabel hatte er geschultert wie ein Bauernkämpfer auf dem Weg zur Schlacht bei Aidenbach.

»Willst beim Ausgraben helfen?«, fragte ihn sein Neffe.

Max runzelte die bürstenartigen Brauen. »Hab eher gemeint, zur Verteidigung. Die armen Burschen da sind ja völlig ungeschützt.«

Anstelle einer Erwiderung klopfte Karl gegen seine Waffe. »Aber es sind eh keine Biber mehr da«, sagte er. »Hab ich mir schon gedacht, dass die abhauen. Wir möchten ja auch nicht in einem Haus leben, wo eine Leiche durchs Dach geblutet hat, oder?«

»Ist das hier also der Tatort, oder schaut’s zumindest danach aus?«

Karl winkte mit dem Kinn in Richtung dreier Plastikwannen, aus denen vereinzelte Zweige herausragten. »Wir sammeln Proben aus den verschiedenen Schichten. Ob nennenswerte Mengen Blut da durchgeflossen sind, wird wieder einmal die KTU klären müssen. Ich weiß nicht, wie das gehen soll– nach dem Wolkenbruch in der Nacht.«

»Weißt, was mir nicht aus dem Kopf gehen will?« Max beantwortete seine Frage gleich selbst: »Dieser Pawel mit den vielenY im Nachnamen. Sein Verschwinden konnte nie geklärt werden. Und es ist genau zu der Zeit passiert, wie der Uferdeich hier gebaut worden ist und sie die Rückhaltebecken ausgehoben haben. Da geht jetzt auf einmal das Gerücht von einem Knochenarm, der mitsamt dem Damm den Hallerbach hinuntergetrieben sein soll. Vielleicht war das ja ein Stück von dem Pawel?«

»Und wenn? Den finden wir nie mehr wieder. Nach drei Jahren dürften da tatsächlich nur noch Knochen übrig sein, und die schwimmen nicht besonders gut. Wenn ich Antrag stelle, den ganzen Fluss bis hinab nach Regensburg abfischen zu lassen, werd ich im Leben nicht mehr befördert. Jedenfalls, wenn sie nichts finden.« Befördert werden… war das nicht jetzt seine geringste Sorge?

»Wenn doch, wirst Ehrenbürger in Krumau. Aber Scherz beiseite, man könnte mit Leichenspürhunden arbeiten. Vielleicht liegt ja ein Rest von dem Pawel noch irgendwo hier im Uferschlick. Ich geh davon aus, dass der Rapp ihn im Deich verbuddelt hat oder seine Helfershelfer halt. Und dann kommen die Biber daher und wühlen sich ausgerechnet hier in die Böschung hinein, jemand steckt eine Bombe in den Damm, woraufhin ein Biberbeauftragter anfängt, vor Ort herumzuschnüffeln, und dabei vielleicht etwas entdeckt, was er nicht hätte finden dürfen. Ist doch klar, dass der Rapp jetzt mächtig Fracksausen hat, Mensch, Karl!«

Auf einmal war sein Neffe noch käsiger im Gesicht als schon bei dem Gedanken an eine Suchaktion im Fluss. »Pass auf, Onkel Max«, murmelte er tonlos. »Du weißt überhaupt nicht, mit wem du dich da anlegst. Überhaupt ganz und gar nicht.«

»Aber komm, Junge, wir sind die Polizei!« Was sich bei ihm anhörte wie: Wir sind unangreifbar, unverwundbar, unfehlbar et cetera. Die Fantastischen Vier auf Bayerisch, wenn man die Bettina und ihren Hausmeister nicht mitzählte. »So einen kannst du doch nicht einfach so davonkommen lassen. Wenn das der Wyatt Earp auch so gesehen hätte?«

»Du, der Wyatt Earp, des war ein ganz schön zwielichtiger Geselle«, setzte Karl dagegen. Und dann verstummte er kurz und überlegte sich die nächsten Worte besser. »Der hebelt dich mit seinen Rechtsanwälten aus dem Sattel wie nichts, glaub mir, da bist froh, wennst anstelle deiner Pension noch mit Kloputzen dein Dasein fristen darfst. Weil wir ja auch absolut gar nichts gegen ihn in der Hand haben. Pawels Auto ist drüben in Tschechien gestohlen worden, nicht in unserem Revier. Nein, lass mich zuerst noch einmal die Sache mit dem Sattler seiner Liebelei aufgreifen. Ich frag mich mal an seinem Arbeitsplatz durch, ob da jemand was mitbekommen hat.«

Nach vorsichtiger Schätzung hat er das jetzt geschluckt, der Onkel Max, dachte Karl. Hoffentlich!


Sobald im Laufe des nächsten Vormittags die Biberburg vollständig abgetragen und stichprobenweise in die drei Wannen verladen war, die nunmehr sogleich zur Regensburger Gerichtsmedizin versandt wurden, machte sich auch Karl Holzinger auf den Weg. In die Kreisstadt nämlich und dort zum Landratsamt, um Büro für Büro alle Mitarbeiter zu befragen.

Er hatte das schon einmal hinter sich, so manch einer wunderte sich deshalb, dass er schon wieder da war. Aber beim ersten Mal hatte er nicht die richtigen Fragen gestellt– oder eben nur teilweise. Nach Feindschaften halt, nicht nach dem Gegenteil. Da seinem Onkel absolut nicht einfallen wollte, wo er die im Auto frisch zugerittene Herzdame hintun sollte, blieb Karl ja gar keine andere Wahl, als nochmals anzurücken.

Das Ergebnis war enttäuschend. Niemand wollte über die Liebesangelegenheiten des Herrn Sattler Bescheid wissen, angeblich war der ja überhaupt praktisch immer auf Achse gewesen wegen der vielen neuen Kolonien, die die wieder angesiedelten Biber inzwischen gegründet hatten. Weswegen Sattlers Schreibtisch in dem mit vier Beamten belegten Büro eher wenig aussagekräftig war. Selbst der Computer enthielt nur Daten, die seine dienstlichen Einsätze betrafen. Kein Foto einer Liebsten auf dem Schreibtisch, nichts. Ja nun, heutzutage trugen die Leute ihre Fotos gespeichert im Handy mit sich herum, und dieses Handy war eben nicht auffindbar. Auch nicht in dem Gästezimmer beim Postwirt.

»Haben Sie Ihren Kollegen letztens einmal zusammen mit einer Frau gesehen oder über eine solche reden hören, vorzugsweise schwärmerisch?«, fragte Karl jetzt in die Runde.

»Nein, nicht dass ich wüsst«, erwiderte der Beamte. Er schaute sich im Büro um, wo noch zwei Kolleginnen saßen, als würde er von denen erwarten, dass sie ihm Feuerschutz gaben. Selbst die hatten offenbar nichts dergleichen bemerkt, einhellig schüttelten sie die Köpfe.

»Dass der überhaupt noch eine angeschaut hätte, nach seiner Scheidung?«, meinte die Jüngere von beiden verwundert.

»Und warum nicht?« Karl musste diese Frage stellen, obwohl er wusste, welche Antwort er selbst gegeben hätte.

»Na, enttäuschte Liebe halt. Die Sach ist ja nur auseinandergegangen, weil er sich immer dagegen gewehrt hat, Kinder zu kriegen, der Depp, der!«

Etwas in der Art hatte Sattler ja schon im Biergarten angedeutet, erinnerte sich Karl. »Und wer die Neue sein könnte, da haben Sie gar keine Vorstellung?«, fragte er die Frau.

»Nein, weil ich von einer Neuen nichts weiß und auch nicht glaube, dass er schon so weit war. Wie kommen Sie überhaupt auf so was?«

Die Gute war direkt grantig jetzt. Karl musterte sie unauffällig: Mitte zwanzig, brünett und nicht greislich. Wahrscheinlich hatte sie sich Hoffnungen gemacht, den feschen Biberbeauftragten nach seiner Scheidung selbst einsacken zu können. Nur: Der hatte bei ihr nicht »Fass!« verstanden.

Er schrieb sich ihren Namen auf und machte vorsichtshalber ein Sternchen dahinter. Was bedeutete, dass man im Bedarfsfall hier besser noch das Alibi zur Tatzeit erfragen sollte. Aber eigentlich war das nicht die Art von Mord, wie sie von Frauen begangen wurde. Zu blutig, zu dreckig…

»Es gibt Hinweise, die aber aus ermittlungstechnischen Gründen vorerst noch geheim bleiben müssen«, umschrieb Karl die Beobachtung seines Onkels elegant und trollte sich, sein Aufnahmegerät schussbereit, ins nächste Amtszimmer.

Inhaltsmäßig erfuhr er überall das Gleiche: Nein, Sattler war noch nicht über die Scheidung hinweg, der hatte keine Augen für andere Frauen, darüber waren sich insbesondere die Kolleginnen im Amt einig. Seufzend räumte er schließlich das Feld. Es half nichts: Er musste die eine Spur weiter verfolgen, auf die sein Onkel die Nase gedrückt hatte. Eine höchst problematische Spur…


Irgendwie hatte der alte Knabe einen sechsten Sinn dafür, wann es für ihn interessant zu werden versprach. Als sein Neffe im Streifenwagen den Hallerbacher Marktplatz hinauf fuhr, stand Max da vor der Bäckerei herum und winkte ihn heran. »Fährst du grad Richtung Rapps Autohof, oder täusch ich mich?«

Karl hatte noch gar nicht Ja gesagt, da saß Max schon auf dem Beifahrersitz.

»Du willst doch nicht etwa mitkommen? Das ist jetzt keine gute Idee, Onkel Max.«

»Find ich schon. Vier Ohren hören mehr als zwei.«

»Meine hören aber schon noch recht gut.«

»Was, trotz der Katzenmusik, die du dir immer reindröhnst? Dieses Heavy-Metal-Zeugs?«

»Es kann halt nicht jeder auf den Heino stehen, Mann.«

»Ich steh gar nicht auf den Heino, höchstens vielleicht ein bisschen auf die Helene Fischer, die ist schon süß. Der Heino, der ist mir letztens zu durchgeknallt mit seinem Metal-Kram da. Aber was findest du nur an der Art von Musik?«

»Sie hilft mir halt dabei, nach einem harten Tag wieder runterzukommen.«

»Du meinst, du lässt andere für dich schreien, damit du selbst nicht schreien brauchst?«

»Vielleicht…«
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»Du, Joachim, Liebling…«

»Ja, Swetlana? Warum, mein Herzblättchen, störst du mich mitten in dieser schwierigen Kalkulation?«

»Da ist die Polizei, zwei Männer. Ein alte und eine, du kennst schon, die Mann, die ausschaut wie Cinzio Pardi.«

»Hah? Wie wer?«

»Du nicht kennst Cinzio Pardi, nein? Ach, kein Mensch hier kennt, ich wissen. Ist italienische Metal-Sänger, singt wie eine Gott, schaut aus wie eine Gott– aber kein Mensch in diese Kaff kennt!«

»Italienisch? Von wo denn da?« Jetzt hatte sie des Autoschiebers volle Aufmerksamkeit. Fremde Götter duldete er nicht neben sich. Und überhaupt: Hatte sie nicht immer gesagt, alle in ihrer Familie seien eingefleischte Atheisten?

»Ist Padua, glaube ich.«

»Na, das ist ja schön weit weg. Aber was hast du gesagt? Der steht draußen?« Fast hätte er gerufen: »Wassili, fahr schon mal den Raketenwerfer vor!« Wassili Kurow war sein engster Mitarbeiter, irgendein Schwippschwager von der Swetlana. Es gab noch andere Helfer aus dieser Ecke der Welt auf seinem Autohof, aber Wassili war seine rechte Hand.

»Nein, Joachim, nicht Cinzio, nur die Polizist mit die Lockenhaare.«

»Lockenhaare…? Ach so, meinst du etwa den Holzinger?«

»Ja, genau so heißt«, freute sich Swetlana.

»Ja, spinnt denn der? Und wer, hast du gesagt, ist der andere?«

»Eine ältere Mann, kein Uniform. Wollen sprechen dich. Ältere Mann ist vielleicht Chef, ich denke. Der redet.«

»Dann bring sie halt rein, in drei Teufels Namen!«

»Du Probleme, Liebling?« Sie schmiegte sich an ihn, spürte wohl, dass sie Boden gutzumachen hatte, einen gewissen Cinzio Pardi betreffend. Nicht dass der arme Kerl im fernen Padua, der von ihr gar nichts wissen konnte und den sie nur von CDs und aus dem Internet kannte, noch eines Morgens einen Katzendreck in seiner Shampoo-Flasche vorfände… Joachim Rapp war gut vernetzt, auch nach Italien.

»Probleme?«, sagte er da, ein wölfisches Grinsen im Gesicht. »Schatzi, Probleme löse ich, bevor sie auftauchen.«

Seltsam: Auf einmal sah das Grinsen wie eingefroren aus.

»Ah, der Holzinger! Was führt denn dich her? Hast etwa endlich eine Spur von den Bastarden, die mir dauernd meine Luxusschlitten unterm Hintern weg stibitzen?«

Max runzelte die Stirn. »Sagt der ›du‹ zu dir, Karl?«

Der Neffe zuckte unbehaglich die Schultern. »Der sagt zu allen ›du‹, gell, Rapp?«

»Dann habenS’ aber nix dagegen, wenn wir zwei beim ›Sie‹ bleiben, gell, Herr Rapp.« Eine Frage war das nicht.

Rapp stellte das Grinsen ein und bedeckte sein Gebiss. »Darf ich fragen, welcher Dienstgrad Sie sind?«

»Polizeihauptkommissar Max Leitner«, erklärte der Max knapp.

Da grinste Rapp schon wieder, wenn auch ein wenig verhaltener als vorher. »Ach, Sie sind der Leitner. Sind Sie nicht längst in Rente?«

»Reaktiviert«, log Leitner frech. »Neuerdings holen sie ja sogar schon Mathelehrer aus dem Ruhestand zurück.«

Sein Neffe erbleichte und biss sich auf die Zunge. Das ging hier jetzt entschieden zu weit. Eigentlich hätte er einschreiten müssen…

Rapp jedoch schien die kesse Behauptung zu schlucken. »Und was verschafft mir dann die Ehre dieses Besuchs?« Auf einmal jetzt ganz förmlich.

»Herr Rapp, vor ungefähr drei Jahren ist hier in der Gegend ein junger Mann aus Krumau spurlos verschwunden. Er hatte zu Hause die Absicht bekundet, Sie wegen… sagen wir, geschäftlicher Unstimmigkeiten aufzusuchen.«

»Nicht schon wieder dieser Pawel sowieso!«, ereiferte sich der Autohändler. »Immer wieder kommt mir diese alte Geschichte in die Quere. Wenn Sie mich fragen, ist der einfach von zu Hause abgehauen wegen Unterhaltszahlungen, weil er halt irgendeiner Nachbarstochter ein Kind angehängt hat. Und ja, auch ich habe damals nachforschen lassen. Aus reinem Selbstschutz, weil von eurer Seite immer nur diese absurden Verdächtigungen gekommen sind. Er war ein ganz schöner Hallodri, dieser Pawel.«

»Er hat sich den Wagen seines Bruders geliehen, um nach Hallerbach zu fahren, wie er vorgab«, setzte Onkel Max schnell noch hinzu, der in seiner angemaßten Rolle nicht unbedingt Rapps Anwalt auf den Hals gehetzt bekommen wollte. »Dieses Auto ist genauso unauffindbar wie er selbst und der gebrauchte Porsche, den er zuvor von Ihnen gekauft hatte.«

»Pff… Autos verschwinden schon mal, und da drüben erst recht. Ihre Leute haben damals meinen ganzen Fahrzeugpark durchsucht und nichts gefunden, wie Sie sich erinnern sollten.«

»Dafür ist aber jetzt etwas anderes zum Vorschein gekommen: Leichenteile nämlich.«

»Und– was sagt der DNA-Abgleich?« Rapp überspielte mühsam seine plötzlich eingetretene Nervosität. Aber da sich die beiden Polizisten gerade ratlos anblickten, fiel ihnen das nicht auf, und schon hatte der Autohändler wieder Oberwasser. »Ach so, es geht um diesen Knochenarm, den der Junkie da im Bach treiben gesehen haben will. Ja, Leute, habt ihr nichts Besseres zu tun, als euch psychedelische Märchen anzuhören? Oder hat außer dem Krammer-Lauser noch jemand was gesehen?«

»Es hat noch einen Mord gegeben, ziemlich genau an der Stelle, wo der Knochenarm zum Vorschein gekommen ist. Das finden wir halt schon seltsam, wissenS’.«

»Und ich find’s seltsam, dass Sie immer bei mir anfangen, was seltsam zu finden«, blaffte Rapp. Es hörte sich ehrlich empört an. »Wenn Sie nicht mehr zu bieten haben, dann halten Sie mich gefälligst nicht länger von meiner Arbeit ab.«

Dieser Hinauswurf, fand Karl, war nicht gänzlich unverdient. Aber dann blieb ihm fast das Herz stehen, wie sich da sein Onkel in der Tür noch einmal umdrehte und mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Rapp deutete. »Lassen Sie sich nur Eines gesagt sein, Herr Rapp: Wenn ich in nächster Zeit einen Katzendreck in meinem Briefkasten find oder sonst wo, wo er nicht von Natur aus vorkommt, lass ich den von der KTU auseinandernehmen. Und glauben Sie mir: Die weisen Ihnen nach, welche Ihrer Katzen ihn wann in welches Katzenklo geschissen hat. Und wenn wir einmal damit angefangen haben, krieg ich Sie auch wegen der Dutzende von anderen Fällen groben Unfugs in diesem Ort dran, da dürfte dann eine fünfstellige Schadenersatzsumme auf Sie zukommen. Also trauen Sie sich nicht und liefern mir ein Corpus Delicti!«

Kaum zur Tür hinaus, meinte er selbstzufrieden zu seinem Neffen: »Hach, das wollt ich dem schon lang einmal sagen.«

Da packte ihn Karl in hilfloser Ohnmacht am Krawattl. »Du weißt aber schon, mit wem du dich da anlegst? Dieser Mann hat Kontakte zur Russenmafia! Mensch, Onkel Max…« Radioaktiver Katzendreck, schoss es ihm durch den Kopf, das würde doch prima zu Rapp passen.


Ein paar Stunden später…

Bei all dem Schmarren, den sein Onkel heute dem Rapp an den Kopf geworfen hatte, musste man ja Alpträume bekommen. Solche, die von Mafiosi und ähnlichem Gesocks handelten. In diesem Fall von Zuhältern. Genau genommen von einem ganz speziellen. Bogumir. Nein, nicht Bogumir irgendwer und sowieso, einfach nur Bogumir. Irgendein Osteuropäer, wenn das nicht ein Künstlername war. Akzent hatte der Mann nämlich so gut wie gar keinen. Er war verdammt gut aussehend: groß, athletisch, schwarze Augen, schwarze Brauen, volles schwarzes Haar, das im Nacken in kleinen Wellen auslief. So der Dracula-Typ. Für seine Frisur benutzte er reichlich Gel. Der ganze Kopf von dem Kerl war, wenn man ihn in den Schwitzkasten nahm, die reinste Glibberschnecke.

Karl Holzinger wusste, wie er sich anfühlte, weil er Bogumir schon einmal in den Schwitzkasten hatte nehmen müssen. Was hieß hier »müssen«. Gern hatte er das getan, und gern hätte er auch noch ein wenig fester zugedrückt damals, so im Sturm seiner Emotionen und des daraus resultierenden Adrenalins. Aber sein älterer Kollege, der wesentlich abgebrühter und auch schon ruhiger war, hatte ihn davon abgehalten.

»Wennst ihn umbringst, kannst deine Karriere vergessen, Karl!«

»Ja, schau dir doch die Kinder da an! Schau sie dir an!«

»Die sind alle über achtzehn«, japste der Bordellchef zwischen Karls Rippen und seinem Ellenbogen hervor. »Ihre Papiere… liegen bei mir… im Büro.«

»Lügner! Da, schau sie dir doch an: null Busen!« Trotzdem ließ er ein wenig locker. Zu jener Zeit, als ihn das Schicksal ansprang, um ihm ein Bein zu stellen, war er ein hoch motivierter Wachtmeister und wollte es unbedingt noch weit bringen.

»Sie halten alle Diät«, rechtfertigte sich Bogumir. »Meine Klientel mag die Mädels eher schlank. Das ist meine Marktnische, Mann, verstehste? Kindchenschema statt Möpsen.«

Da Karl Bogumir unterm linken Arm klemmen hatte, würde sich seine Rechte jetzt vortrefflich dazu eignen, ihm die Visage zu polieren. Die Faust war schon geballt, aber ach, die Karriere…!

»Schau sie dir an, Markus: Das sind Kinder!«

»Ich sag dem Chef, er soll sich die Ausweise im Büro ganz genau ansehen.«

Aber an den Ausweisen gab es nichts zu mäkeln, und die fragwürdigen Lolita-Damen sahen den Fotos darauf so ähnlich, wie man einem Ausweisfoto nur sehen kann. Biometrische Aufnahmen waren zu der Zeit noch lange kein Thema. Und die Szene, wie Bogumir jetzt feixend dastand, sich den Hals massierend und hin und wieder leicht hüstelnd an einem Cocktail nippend, trieb Karl die Zornesröte ins Gesicht. In einem der deckenhohen Spiegel des Bordells konnte er sehen, dass einem Blondie wie ihm diese Gesichtsfarbe so gar nicht stand.

»Wie heißt du noch mal, Kleiner? Holzinger, hab ich gehört. Wie würdest du das finden, wenn ich dich jetzt verklag– wegen unverhältnismäßiger Gewalttätigkeit im Dienst oder so?«

Ehe Karl vollends explodieren konnte, sagte sein älterer Kollege Markus Geller seelenruhig: »Sie hätten ihn halt nicht mit diesem kaputten Glas angreifen dürfen.«

»Welches kaputte Glas?«, wunderte sich Bogumir und wollte gerade wieder nach seinem Drink greifen, aber Markus war schneller. Wegen der Verletzungsgefahr und der damit verbundenen Ansteckungsmöglichkeiten in einem Bordell trug er wie auch sein jüngerer Kollege Latexhandschuhe. Damit nahm er jetzt das Glas auf und hackte es gegen die Kante des blank polierten Bartresens.

»Ja, das da halt«, sagte er, jetzt mindestens genauso unverschämt grinsend wie gerade noch Bogumir, dem aber nunmehr die Mundwinkel nach unten sanken. »Da sind Ihre Fingerabdrücke drauf, Bogumir, und vermutlich ein paar Splitter in Ihren Kleidern. Unsere Gerichtsmediziner weisen Ihnen den tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten so astrein nach, dass der beste Rechtsverdreher Ihnen nicht mehr helfen kann, klar? Sollen wir, Karl?«

»Verdient hätt er’s, aber lass gut sein.« Karl dachte an seine Mutter, die ihm früher hin und wieder den Hintern versohlt hatte, wenn sie ihn bei einer Lüge erwischt hatte. Alleinerziehende Mamis mussten schnell lernen, auch einmal durchzugreifen.

»Also dann, komm mit, du hast getan, was du konntest.« Markus griff sich das Glas und tütete es sauber ein. »Sammeln Sie lieber die Scherben ein, Bogumir. Und gnade Ihnen Gott, wenn wir Ihnen auch nur bei einer Ihrer Miezen nachweisen können, dass sie nicht volljährig ist!«

Ihr beider Vorgesetzter, der zuständige Kommissar, beendete kurz darauf die Razzia in dem Nürnberger Nobelbordell und sammelte seine über den ganzen verwinkelten Bau verstreuten Leute per Funk wieder ein. Gebracht hatte die Aktion rein gar nichts, der Puff schien sauber zu sein. Mit hängenden Schultern und einer wirklich krassen Wut im Bauch wegen der Minderjährigen, denen er nicht beistehen konnte, folgte der damals siebenundzwanzig Jahre alte Karl Holzinger seinem älteren Kollegen. Dabei kamen sie durch einen engen, dunklen Gang– und an einer Tür vorbei, hinter der jemand herzzerreißend schluchzte. Sie war zugesperrt, weswegen Karl sie einfach eintrat.

Und da war sie…

Taillenlange brünette Haare wie aus reinster Seide, ein Gesicht wie ein Engel, große, goldfarbene, von Trauer und Schmerz umflorte Augen. Nur verwischte Wimperntusche, hätte er eigentlich erkennen müssen, aber in diesem Alter verstand er von den Waffen der Frauen nicht wirklich viel. Das Negligé, das sie trug, war ein hauchdünnes Nichts mit Durchblick. Doch man mag es glauben oder nicht– für die nur halb verdeckten Reize der jungen Frau hatte Karl gerade gar keinen Blick. Nicht nach all den Beinahe-noch-Kindern, denen er nicht hatte helfen können.

Alles, was er sah, waren die rot angelaufene Wange, gegen die sie einen Eisbeutel gedrückt hielt, und das kleine Muttermal einen Finger breit unter ihren schön geschwungenen, vollen Lippen.

Damals wusste er auch noch nicht, wie viele Tricks es gab, um Lippen voller wirken zu lassen. Und bis er auf den Dreh kam, war er der schönen, traurigen Valeria längst hoffnungslos verfallen.

Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Eine hilflose, wehrlose Elfe sah er in ihr, die unter den groben Händen von Bogumir, diesem Dracula-Verschnitt, jegliche Magie verloren hatte. Nächte über Nächte verbrachte er von nun an lauernd vor dem Bordell, gleich nach der Spätschicht, die seinem Vorhaben zupasskam, völlig ratlos, wie er nach dem Vorfall mit dem Bordellbesitzer je zu ihr durchdringen sollte. In diesen Tagen schlief er kaum, so eine Ein-Mann-Überwachung war ausgesprochen kräftezehrend.

Ihr Gesicht stand ihm immerzu vor Augen, die traurigen Augen, das schmale, dankbare Lächeln, das sie ihm geschenkt hatte, nachdem er sie stotternd gefragt hatte, ob er sie zu einem Arzt fahren solle. Nie zuvor hatte er gestottert, im Leben nicht.

»Ist schon gut«, hatte sie geantwortet, »das passiert mir öfter.« Und dann, mit einem noch eine Spur offeneren Lächeln: »Aber dass mich ein Polizist so was fragt, das ist mir noch nie passiert.«

Ihr Akzent war kaum hörbar, ein weiches, slawisches Zungenrollen, ein leichtes Problem mit demU und demÜ, das sie beides aussprach wie »ju«. Also »gjut« statt »gut«. Vielleicht würde sie irgendwann einmal auch »Kjuss« sagen…

Mit solchen sollte er tatsächlich schon bald reichlich belohnt werden, nachdem er endlich herausgefunden hatte, dass sie jeden Montagvormittag Freigang hatte und diesen mit Vorliebe in einem nahen Drogeriemarkt verbrachte. Für eine richtige Parfümerie reichte wohl ihr Budget nicht aus, aber Kosmetik musste sie sich schon selbst kaufen, davon würde nicht einmal ein Superman wie Bogumir etwas verstehen.

Obwohl Karl instinktiv von Anfang an gewusst hatte, dass das kein gutes Ende nehmen würde– nehmen konnte–, passte er ihr vor dem Drogeriemarkt den Weg ab. Drei Stunden vor seiner Schicht und in Zivilklamotten. Er rechnete auch gar nicht damit, dass sie sich an ihn erinnern und ihn erkennen würde. Alle Uniformträger dieser Welt haben hier dasselbe Problem.

Er richtete es so ein, dass es wie purer Zufall aussah. Bloß nicht mit der Tür ins Haus fallen! Was ihm, wie er selbst fand, übermenschliche Beherrschung abforderte. Seine Hände zitterten, sein ganzer Körper schien zu vibrieren– was ihm sonst nicht einmal in richtig kritischen Situationen passierte.

Sowie er sie durchs Schaufenster der Tür zustreben sah, kam er vom Parkplatz her geschlendert. Während er fieberhaft überlegte, wie er weitermachen sollte, wenn sie einfach an ihm vorbeiginge, blieb sie auch schon abrupt stehen.

Ein scheues Lächeln huschte kurz über ihr Gesicht. »Oh, hallo!«

Karl versuchte, so zu tun, als wäre er völlig in Gedanken versunken gewesen. Ob sie ihm das abkaufte? »Hallo auch. Schön, Sie wohlauf zu sehen. Und dass Sie sich noch an mich erinnern…«

Sie wurde ein wenig rot.

Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie er selbst gerade eingefärbt war. Blonde wie er waren für dieses lästige Durchblutungsphänomen besonders anfällig.

»Wie sollte ich nicht? Wo Sie in mein Zimmer gerumpelt sind wie so ein Racheengel mit dem Flammenschwert.«

»War nur die Dienstpistole«, sagte er, verlegen grinsend. »Aber wow– Racheengel gleich?«

Sie wies auf eine Bank am Ende des Parkplatzes, am Rand einer kleinen Grünanlage. »Wollen wir uns da ein wenig hinsetzen? Und wollen wir Du sagen? Ich kann keinen Engel siezen, das geht nicht.« Ihre Stimme bekam einen weichen Schmelz.

»Also, Engel, das ist schon ein wenig übertrieben. Ich hab dir doch nicht einmal helfen können.« Er konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht losreißen, sehnte sich danach, seine Stirn an die ihre zu legen und diese makellosen, vollen Lippen zu küssen. Sie hakte ihn unter und bugsierte ihn sanft in Richtung Sitzbank.

»Immerhin wolltest du.« Sie hatten die Sitzgelegenheit noch lange nicht erreicht, da haschte sie schon frech nach seinem Zopfgummi und zog ihn herunter. Die schulterlange Lockenmähne fiel auseinander wie ein Goldregen.

»So, jetzt schaust du auch aus wie einer«, stellte sie fest und kicherte übermütig wie ein Kind. »Warum trägst du die Haare nicht offen?«

Er versuchte, streng dreinzublicken– wegen des Übergriffes auf sein kostbares Fellkleid. »Dienstvorschrift, darf ich nicht. Ich bin ja auch nur ein kleines Licht, muss schon froh sein, dass sie mir kein Haarnetz verpasst oder mich gleich zum Friseur geschickt haben. Wie heißt du überhaupt? Und«, letztes Aufflackern von Vernunft in seinem liebestaumeligen Hirn, »bist du denn schon achtzehn?«

Sie lachte hell auf. »Dreiundzwanzig bin ich, du Charmeur. Und Valeria heiß ich. Du bist Karl, das hab ich gehört, wie dein Kollege mit dir geredet hat.«

»Daran erinnerst du dich noch?« Er war entzückt.

»Wenn jemand nett zu mir ist, das kann ich mir immer merken.« Allgemein machte Valeria einen recht gescheiten Eindruck auf Karl. Ihre Wortwahl war gewandt.

»Sag, warum hat der Mistkerl dich geschlagen?«

»Warum wohl? Weil ich mich bei einem Kunden geweigert hab, was zu tun, was nicht abgemacht war.«

»Was…?«

»Willst du nicht wirklich wissen.« Ein Schatten des Ekels zog über ihr hübsches Gesicht mit den hohen Wangenknochen, sie presste die Lippen angewidert zusammen.

»Du bist also…«

»Klar bin ich. Was hast du denn gedacht?« Der Schatten wurde noch tiefer, ihre Augen, gerade noch übermütig leuchtend, schimmerten ganz groß und schmerzerfüllt. Und voller Angst, dass er sie jetzt zurückweisen würde.

»Seine Frau vielleicht? Die Chefin…«, tastete er sich vorsichtig voran. Jetzt nur ja nichts Falsches sagen!

»Er hat keine Frau. Wozu braucht einer eine Frau, wenn er zwanzig oder mehr haben kann, im Wechsel?« Ihre dunkle Stimme klang jetzt gepresst, mühsam beherrscht. Hatte Bogumir ihr das Weinen abdressiert?

»Und warum bleibst du dann bei ihm?«, fragte er sie, gewaltsam die Wut unterdrückend, die ihm wie Säure die Kehle hochstieg. Und noch ein anderes Gefühl: Eifersucht, völlig ungerechtfertigte Eifersucht. Sie gehörte ja nicht ihm, sondern Bogumir, nicht wahr?

»Weil er meinen Pass hat, du dummer Junge! So machen sie das immer. Oder denkst du, jemand arbeitet freiwillig für so einen Arsch?«

»Wie lange bist du denn schon bei Bogumir?«

Sie schnaubte frustriert. »Lange genug, um in der Zeit anständig Deutsch zu lernen. Herübergekommen bin ich, um eine Au-pair-Stelle anzutreten, so stand es jedenfalls in der Anzeige. Stattdessen war da er.«

»Und deine Eltern, die haben gar nicht nach dir gesucht?«

»Ich bin ein Waisenkind. Da ist nur eine Tante, die sich nie um mich gekümmert hat. Meine Eltern sind bei einem Zugunglück umgekommen, da war ich noch ganz klein. Die Tante wollte mich nicht, also bin ich ins Heim gekommen. Die russischen Kinderheime sind nicht besonders schön, weißt du. Ich wollte da möglichst schnell weg, also habe ich fleißig gelernt. War aber für die Katz.«

»Ich hol dich da raus, Valeria«, versprach er, haschte dabei nach ihren Händen und küsste ihre Fingerspitzen. »Das ist Mädchenhandel, was er da treibt.«

»Nein!« Ihre Augen wurden noch größer, nichts als Angst in den geweiteten Pupillen. Sie krallte ihm die Finger in beide Schultern. »Versuch das nicht! Er wird uns alle wegbringen, an einen noch schlimmeren Ort. Bitte– es ist schon auszuhalten, so, wie es jetzt ist.« Wieder lächelte sie ganz schwach. »Und hier weiß ich wenigstens, dass mein Engel in der Nähe ist.«

»Aber das genügt nicht. Sag mir, was ich tun kann!«

Da nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände, zog ihn zu sich her, küsste ihn und drückte sich an ihn, dass ihm Hören und Sehen verging.

Gerade noch rechtzeitig, ehe sie auf ihrer Parkbank öffentliches Ärgernis erregen konnten, weil er seine Hände nicht mehr willentlich zu steuern vermochte, ließ sie von ihm ab. »Du tust schon genug, mein Engel. Du machst mich froh.«
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Der Krammer Martin rannte, so schnell ihn seine dürren Beine tragen wollten. Rannte, als wäre schon wieder ein lichterloh brennender Biberdamm hinter ihm her, den Uferweg entlang auf den Markt Hallerbach zu. Beinahe hätte er da noch Firmian Koberer ins Trudeln gebracht, der wieder einmal auf seinem Moped ausritt. Ziemlich sicher verscheuchte er dem Leitner Max, der gerade beim Angeln war, die Fische. Max war der Meinung, dass man unter keinen anderen Umständen so gut nachdenken konnte wie beim Angeln. Dieser Sport hatte etwas so Meditatives… Da spielte es keine Rolle, dass er kaum je etwas fing. Fisch mochte er eh nicht so gern, und insbesondere das Ausnehmen war ihm zuwider, es erinnerte ihn zu bildgewaltig an frühere Leichenbeschauungen in der Gerichtsmedizin.

Wie er jetzt den Buben so daherhetzen sah, ließ er seine Angel Angel sein und trat ihm in den Weg. »Was ist denn, Martin? Du schaust ja aus, als hättst ein Gespenst gesehen.«

Und dabei nicht die Spur betrunken, wie seine feine Nase ihm vermeldete. Also, was hatte der jetzt wieder eingeworfen oder sonst wie angestellt?

»Biber!«, keuchte der schwer erziehbare Junge hervor und machte riesengroße Glupschaugen vor Angst. »Tot… verbrannt…«

Dabei hätte das Wort »Biber« allein schon genügt, um Max in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Die beiden hochdramatischen Adjektive taten ein Übriges.

»Wo denn? Zeig… Nein, nicht weglaufen! Wenn ich dabei bin, passiert dir nichts.«

Es brauchte noch einiges gutes Zureden, um den verstörten Jungen zu überzeugen. Endlich willigte er ein, Max den Ort zu zeigen, der ihm solchen Schrecken eingejagt hatte. Er lag tief im Wald auf einer kleinen Lichtung, die topografisch bedingt mit keinerlei Fahrzeugen zu erreichen war. Felsen und sumpfige Stellen machten selbst zu Fuß das Vorankommen schwer.

Und dennoch hatte hier in jüngster Vergangenheit jemand ein Feuer entfacht. Aus einem von Asche bedeckten, zusammengefallenen Reisighaufen ragte eine Schnauze hervor, schwarz verkohlt und dennoch nicht ihrer Konturen und auch nicht der typischen Zähne beraubt. Zähne wie die würden wahrscheinlich nur in einem Hochofen zu Asche verbrennen.

»Hast du irgendwas beobachtet? Jemanden bei dem Reisighaufen gesehen?«

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Wie kommst denn du überhaupt an eine so abgelegene Stelle?«

Martin sagte nichts, aber sein Blick wanderte zu einem ganz bestimmten Fleck und verriet ihn. Eine stattliche Kolonie gelber Pilze: Psilocybe!

»Mei, Bub– Magic Mushrooms? Eines Tages wirst dich noch ganz und gar vergiften. Du weißt doch gar nicht, was du deinem Körper antust mit dem Zeugs, und Pilze sind echt gefährlich, weißt.«

Martin hatte auf Durchzug geschaltet oder tat jedenfalls so.

»Schau, du bist doch nicht greislich, und dumm wärst auch nicht, wennst ein wenig was lernen tätst. Hast dein ganzes Leben noch vor dir und tust dir das an.« Max nahm sich vor, nächstens mit den Eltern zu reden. Obwohl es ihm vor der Krammerin grauste, die eine echte neureiche Giftnudel war. Aber da sich niemand traute, ihr das zu sagen, entwickelte sie sich immer noch weiter. Ihre Einstellung war: Probleme hatten immer nur die anderen, so lange jedenfalls, wie ihrem Mann das Geld nicht ausging, das sie mit Vorliebe auf Kreuzfahrten verplemperte. Ihr Erwin, der Sägewerker, zahlte gern, denn so war er sie wieder für ein Vierteljahr los.

Aber hier, rief Max sich zur Ordnung, war die familiäre Situation des Krammer-Buben erst mal Nebensache. Er zückte sein Handy, stellte fest, dass er keinen Empfang hatte, und stiefelte, von dem angsterfüllten Jungen gefolgt wie von einem Hündchen, zum Waldrand hinunter. Auch da rauschte es noch sehr in der Leitung, was ihn auf die Idee brachte, einen nahe gelegenen Hochsitz zu erklimmen. Der Boden desselben war übersät von Zigarettenkippen.

Na, dachte er, der wird nicht viel vor den Lauf gekriegt haben, wenn er beim Ansitzen geraucht hat wie ein Misthaufen. Oder war das hier oben gar kein Jäger gewesen? Und rauchte eigentlich der Postwirt? Der hatte hier die Jagd gepachtet.

»Sag mal, Martin, sitzt du da manchmal heroben und rauchst eine?«

»Nein, da komm ich gar nicht rauf, ich hab Höhenangst.«

»Und deine Freunde?«

»Ach Quatsch, ist doch uncool, so ein Hochsitz.«

Aha. Uncool also… Max sonnte sich für einen Moment in der Vorstellung, den Lauser da mal über einen zünftigen Berggrat zu scheuchen, zuckte die Schultern und setzte seinen Anruf ab. Dann wartete er, bis sein Neffe samt Spurensicherungsteam angerückt kam, und stieg ihnen voraus zum Schauplatz des Bibermordes.

Bibermord?

»Das Viech ist schon so lange tot, da waren die Ältesten unter uns noch gar nicht geboren«, sagte der Leiter des Spusi-Teams und hielt die stocksteifen Überreste des verkohlten Bibers hoch. Dass er bei dem Wort »Ältesten« ausgerechnet Max mit einem Blick streifte, passte dem nicht gar so sehr und trieb ihm die Flausen mit dem Berggrat gleich wieder aus. »Ausgestopft, auf Holz montiert. Und der Unterkiefer fehlt. Leute, schaut mal nach, ob ihr irgendwo den Unterkiefer findet, notfalls durchsieben, das Ganze. Das Gelenk wird durch das Feuer zerstört worden sein«, meinte er arglos.

»Durch das Feuer? Nein, glaub ich eher nicht.« Karl und sein Onkel tauschten vielsagende Blicke. Da war sie ja doch noch aufgetaucht, die Tatwaffe. Ein ausgestopfter Biber ohne Unterkiefer, dafür mit einem Innenleben aus Holz, was dem Täter erlaubt haben dürfte, das Teil zu benutzen wie eine kleine Spitzhacke.

Karl grauste es zutiefst bei dieser Erkenntnis, weit mehr noch als seinen Onkel. Zumal jetzt kein Weg mehr daran vorbeiführte: Er musste die Bestie bei den Hörnern packen– und sich damit womöglich sein eigenes Grab schaufeln. Nein, nicht womöglich, ganz sicher.

Denn genau genommen gab es nur einen Menschen hier in der Gegend, dem er eine Tat von solch perfider Gemeinheit zutraute– ihm oder seinen Helfershelfern.

Früher, als er frisch nach Brombach versetzt und zum Revierleiter befördert worden war, hatte er so manchen Versuch unternommen, Joachim Rapp hinter Gitter zu bringen. Aber dem Mann war einfach nichts nachzuweisen gewesen.

»Willst du mir wirklich einen Strick daraus drehen, dass ich Mitarbeiter aus dem Ostblock beschäftige, Holzinger?«, hatte er sich beinahe wehleidig beklagt. Vom Siezen hatte Rapp tatsächlich noch nie viel gehalten. Er war der Auffassung, in einer ländlichen Gegend wäre das einfach nur fehl am Platze. »Aber schau, das sind alles grundanständige Jungs. Sieh’s doch so: Ich geb ihnen Arbeit, und sie sind von der Straße weg. Diese Russlanddeutschen haben doch überall Schwierigkeiten, in Lohn und Brot zu kommen, schon gleich gar hier auf dem Land, wo die Vorurteile quasi daheim sind.«

»Aber dieser Bobrow, der hat schon ein paarmal wegen Autodiebstahls gesessen. Und dir werden auch immer wieder welche direkt vom Hof geklaut. Das müsste dich doch stutzig machen. Da hast ja direkt den Bock zum Gärtner gemacht.«

»Ach was, geh. Swetlana bürgt für ihn, sie kennt die Familie. Und er ist sehr dankbar. Mehr verlang ich nicht.«

Ja, klar, dass einer wie er sich gern mit Speichelleckern umgab.

»Und Wassili Kurow, den haben wir jetzt schon das zweite Mal mit Hasch erwischt.«

»Ja, mei, der arme Kerl hat’s halt mit den Bandscheiben. Berufsbedingt. Da ist das zur Therapie, wegen der ständigen Schmerzen. Oder soll er sich mit Diclofenac und Co. die Nieren kaputt machen, der arme Junge? Der ist doch erst gut über zwanzig, Mann! Stell dir vor, der muss ein Berufsleben lang solche schweren Mittel nehmen, damit er nicht zum Frührentner wird? Da hängt der doch mit sechzig garantiert an der Dialyse. Das Marihuana hilft ihm halt, ist ja auch nur für den Eigenbedarf. Dealen darf er nicht, das hab ich ihm schon eingebläut. Und überhaupt, in ein paar Jahren wird das sowieso legalisiert für Schmerzpatienten, oder liest du keine Zeitungen?«

»Ich krieg dich schon noch am Wickel, Rapp! Wenn nicht jetzt, dann später.«

»Oder ich dich, Goldlöckchen. Pass bloß auf, dass dir die Nummer da nicht zu groß wird.«

»Du nimmst den Mund ganz schön voll, Rapp, oder?«

»Ach weißt, Holzinger, du kannst dich jetzt aufregen, soviel du willst, du kannst mich beleidigen und mir ans Bein pinkeln, ich bin dir deswegen gar nicht böse. Ich hab Verständnis für dich. Muss hart sein, wenn die Liebe stirbt, oder?«

Wenn die Liebe stirbt…! Was hätte man darauf noch antworten können? Wo es doch die verdammte Wahrheit war?


Sowie er gewahr wurde, dass die Erinnerung wieder Gewalt über ihn gewinnen wollte, raffte Karl Holzinger sich auf. Mehr als elf Jahre– und es tat immer noch weh, und wie! Besonders weh tat es, wenn er Rapp gegenübertreten musste. Weil der Autoschieber einfach über alles Bescheid zu wissen schien, was damals schiefgelaufen war.

Und wenn es nur das gewesen wäre!

Nein, Joachim Rapp war schlichtweg unangreifbar. Dieses Mal würde er seinem Onkel den Wind aus den Segeln nehmen und dessen kriminalistische Ambitionen aufs Abstellgleis schieben müssen. Das, oder den ungleichen Kampf gegen Rapp aufnehmen und seinem eigenen jämmerlichen Leben den Rest geben.
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Noch aber war es nicht so weit: Es bestand die geringe Chance, dass die Spurensicherung eindeutige Hinweise auf einen anderen Täter fand. Und dann konnte er…

Ja, was? Wieder so weitermachen wie bisher? Er hatte keine Kraft mehr dazu, es raubte ihm den Schlaf.

»Sag einmal, du bist heut nicht so ganz auf der Höhe, oder?« Sein besorgter Onkel. Eigentlich der Einzige, der ihn noch in dieser Welt verankert hielt, an diesem Ort…

Karl zuckte die Schultern. »Ich hab nicht so gut geschlafen, das ist alles.« Er wollte sich abwenden, zu dem Reisighaufen hin, in dem die Spusi-Leute immer noch pflichtbewusst herumstocherten, aber Max vertrat ihm den Weg.

»Hast wirklich so viel Angst vor dem Rapp, oder was ist? In deiner Küche steht ein Geigerzähler.«

»Ach der, den hab ich doch schon ewig. Ich war vierzehn, als Tschernobyl in die Luft geflogen ist, das war ein ganz schöner Schock, die Mama ist halb durchgedreht deswegen. Und jetzt haben die Tschechen auch noch diese schrottige Atomfabrik an die Grenze gebaut… Wenn was passiert, weiß ich es diesmal als Erster.« Er lächelte schmal. »Und dann pack ich dich in meinen Rucksack, Onkel Max, und wir zwei hauen ab, irgendwohin, wo es schön ist.«

Er sagt das in so einer Art, dachte Max, als bräuchte er für einen solchen Schritt nicht mal mehr ein Leck in Temelin. Befangen fragte er: »Was willst jetzt weiter machen?«

»Das Übliche: warten, bis die da fertig sind, Protokoll schreiben… Aber magst mir vielleicht helfen und den Buben da heimbringen? Den friert’s ja ganz elendiglich.«

Schon klar, dass er seinen Onkel gerade wieder mal nicht brauchen konnte. Leider fiel dem kein Argument ein, um die Bitte auszuschlagen. Also klopfte er dem bibbernden Jungen sacht auf die Schulter und machte sich mit ihm auf den Heimweg.

»Wie lange braucht ihr denn hier noch so ungefähr?«, fragte inzwischen Karl die Spurensicherer.

»Locker noch zwei Stunden«, sagte deren Leiter.

»Ja gut, dann geh ich inzwischen mal ein paar Zeugen auftreiben.«

Zum Glück hatten die Ermittler eine ziemlich breite Spur durch den Wald getrampelt, sonst hätte er sich womöglich noch verlaufen. Dieser Ort, dachte er, war von jemandem mit Bedacht ausgewählt worden. So abgelegen, dass sicher kein Wanderer durch Zufall ihn bei seinem Feuerchen stören würde. Sein einziger Fehler: nicht abzuwarten, bis der Biber vollständig verbrannt war. Er hatte die Wirkung der feuchten Luft falsch eingeschätzt.

Jedenfalls war das einer, der den Wald hier kannte wie seine Westentasche. Erste Verdächtige: natürlich die Nachbarn. Vom Waldrand aus konnte Karl auf einer Anhöhe zur Rechten den Koberer-Hof sehen. Ein Stück südwärts lag das Anwesen der Asbecks. Und ungefähr dreihundert Meter weiter, nahe am Bach, die alte Holzkapelle.

Er beschloss, die Sache von oben nach unten anzugehen, und fing mit dem Koberer-Hof an.

Ob sein Vater auch da sei, fragte er den Jungbauern, einen gut aussehenden Mittdreißiger mit einem fast so schicken Haarschnitt, wie ihn der kürzlich verschiedene Sattler getragen hatte. Der hier war allerdings blond und sah mit seiner modernen dunkelrandigen Brille eher aus wie ein Mathelehrer. Nun, die heutigen Landwirte mussten ja sowieso schon zur Hälfte Chemiker und der Rest Betriebswirt sein, warum sollten sie also nicht auch gelehrt ausschauen?

»Nein«, antwortete Koberer junior auf die Frage nach seinem Vater. Und fügte fast entschuldigend hinzu: »Der ist letztens praktisch nie daheim. Immerzu auf seinem Moped unterwegs. Scheinbar ist er im dritten Frühling und will einen auf ›Easy Rider‹ machen.« Er schaute dabei eindeutig besorgt drein. »Aber vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen?«

»Ja, gern. Es geht um eine Feuerstelle drüben im Wald. Da ist etwas Verdächtiges verbrannt worden. Haben Sie vielleicht irgendwas mitgekriegt?«

»Wann denn ungefähr?«

»In den frühen Morgenstunden, so um die Dämmerung herum.« Diese Zeitspanne hatte die Spurensicherung ihm genannt, festlegen wollte man sich aber noch nicht. Diverse Untersuchungen im Labor würden vielleicht Klarheit schaffen.

»Oh je, da haben wir alle noch tief geschlafen. Außer der Vater vielleicht. Der steht letztens immer vor mir auf, ich weiß auch nicht, was ihn da antreibt.«

»Wann erwarten Sie ihn denn zurück?«

Der Jungbauer zuckte ratlos die Schultern. »Ach, wissen Sie, seit es ihm bei dem Unfall das Ohr abgerissen hat, ist er nicht mehr so ganz der Alte.«

»An den Unfall erinner ich mich. Üble Sache, alles wegen der Biber.«

»Er ist ganz fanatisch seitdem. Würd sie alle am liebsten mit der Schrotflinte erledigen. Aber das geht ja nicht, ist viel zu gefährlich an der Wasseroberfläche, wegen der Querschläger. Und überhaupt darf man das ja gar nicht, wegen dem Naturschutz.«

»Nein, das darf man nicht. Hat Ihr Vater überhaupt einen Waffenschein?«

»Er hat einen Jagdschein. War aber ewig lang nicht mehr auf der Pirsch, das Gestell macht nicht mehr so mit.«

»Machen Sie mir nichts Unüberlegtes, Herr Koberer, die Biber sind ja eh nicht mehr da. Und passen Sie auf Ihren Vater auf.«

»Ja freilich pass ich auf. Ich hab in Weihenstephan studiert, da kennt man seine Rechte und Pflichten. Aber etwas würd mich doch interessieren…«

»Ja, was denn?«

Darauf ein Blick voller Bauernschläue: »Gesetzt den Fall, einer würde eine Vogelscheuche bauen, eine richtig lebensechte, nur eben nicht gegen die Saatkrähen, sondern gegen die Biber. Wär so was strafbar?«

»Also, einen solchen Paragrafen kenn ich nicht. Und wie soll denn das auch funktionieren? Biber sind ziemlich schlau.«

»Ja«, meinte da der Jungbauer versonnen, »vielleicht hätt’s sogar funktioniert, das weiß ich ja eben nicht, weil jemand das Experiment verdorben und den Biberdamm in die Luft gejagt hat.«

Experiment? »Was denn für ein Experiment?«

»Ach ja«, meinte der junge Koberer bescheiden, »jetzt lachen Sie sich bestimmt gleich kaputt, aber mir ist es vorgekommen, als könnte das was bringen. Biber sind doch Vegetarier, heißt es, und zudem extrem menschenscheu. Da hab ich mir halt gesagt, kombinierst beide Horrorvorstellungen, also einen Menschen und rohes Fleisch. Und hab eine Vogelscheuche gebaut mit alten Kleidern und langen Kalbsknochen in den Armen und Beinen. Mit reichlich Fleisch dran, so hab ich sie mir im Schlachthof bestellt.«

Ungefähr jetzt fiel dem jungen Bauern auf, dass sein polizeiliches Gegenüber ihn höchst gespannt musterte.

»Ja… hab ich da etwas Strafbares gemacht mit meiner Vogelscheuche… ich meine, mit der Biberscheuche? Ich geb ja zu, dass ich die Biester vergrämen wollte.«

»Waren da… wie haben Sie die Hände geformt?«

»Latexhandschuhe mit Watte ausgestopft und an die Knochen drangebunden. Aber warum?«

Karl schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wir sind ja auch solche Deppen! Glauben den psychedelischen Märchengeschichten eines kiffenden Jungen!«

»Bitte, so klären Sie mich doch auf: War das recht schlimm, was ich da versucht hab? Ich wollt die Biester doch nur vertreiben, ehe mir der Vater noch komplett durchdreht.«

»Wo kein Kläger, da kein Richter«, meinte Karl und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte über so viel Leichtgläubigkeit, wie er und das ganze Hallerbach sie an den Tag gelegt hatten.

Aber etwas war trotzdem sonderbar: Wenn hier gar keine Leiche vergraben war– warum hatte dann der Biberbeauftragte sein Leben lassen müssen?

»Haben Sie denn gar nichts von dem Gerücht gehört, das seit dem Dammbruch in Hallerbach kursiert? Von einem Leichenarm ist da die Rede, der aus den Überresten des Damms herausgeragt haben soll.«

Jetzt machte der Landwirt große Augen. »Du liebe Zeit! Ich komm letztens nicht viel unter die Leute vor lauter Arbeit, wir stecken schon mitten in der Ernte. Sie meinen also, jemand hat meine Vogelscheuche für ein Leichenteil gehalten?«

»Exakt. Ihre Biberscheuche.«

»Muss ich jetzt für die Ermittlungskosten aufkommen?«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte Karl auflachend. »Da sind wir schon selbst schuld, wenn wir jedem alles glauben. Aber ich muss dann mal weiter. KommenS’ halt bei Gelegenheit mal bei mir im Revier vorbei und unterschreibenS’ mir ein Protokoll zu der Sache, dass endlich Ruhe wird mit diesem Leichenarm.«

Selbstverständlich, erklärte Koberer, schnellstmöglich würde er kommen. »Eins möcht ich aber doch noch fragen, Herr Oberkommissar. Was hat denn nun eigentlich gebrannt drüben im Wald?«

»Schon wieder ein Mord, der gar keiner war: ein ausgestopfter Biber.«
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Auf dem Weg hangabwärts zum Asbeck-Sacherl begegnete ihm ein Mann in den Vierzigern in Jägermontur, allerdings ohne Gewehr. Mindestens eins fünfundachtzig, gestählte Figur, gebräunte Haut, die die wasserblauen Augen noch stärker zum Blitzen brachte, extremer Kurzhaarschnitt, für den es, weil er dem Mann nicht stand, nur zwei Gründe geben konnte. Erstens: Tarnung des schon weit fortgeschrittenen »Schiebedachs« über dem Scheitel; zweitens: leichtere und rechtzeitige Auffindung etwaiger Zecken, denn sein Gegenüber verbrachte, wie Karl wusste, die meiste Zeit im Wald. Es war der Förster Frieder Maunz, der nachsehen kam, was in seinen Forsten los war.

»Was macht denn die Polizei hier?«, wollte er ziemlich unwirsch wissen.

»Eine Brandstelle untersuchen, an der verdächtiges Material gefunden wurde«, erklärte Karl bewusst mysteriös.

Der Förster zog die buschigen Brauen zusammen. »Dass die sich das trauen, im Wald, wo’s so leicht zu Bränden kommt.«

»Wer, ›die‹? Sie haben wohl einen Verdacht?«

»Na, wer wird’s schon gewesen sein? Diese Halbstarken aus Hallerbach halt, die auch überall ihre Wodka- und Bierflaschen liegen lassen.«

»Haben Sie vielleicht jemand Verdächtigen bemerkt?«

»Wann denn?«

»Heute früh.«

»Nein, Sie… da war ich drüben im Dings, äh, im Steininger Forst, ein angefahrenes Reh suchen. Bin grad erst fertig geworden. Aber was ist denn überhaupt verbrannt worden? Ist der Wald beschädigt?«

»Dazu komm ich gleich. Der Hochsitz da, gehört der auch zu Ihrem Revier?«

»Ja, freilich. Das geht hinüber bis zur tschechischen Grenze.«

»Da ist in letzter Zeit jemand oben gewesen, hat sich offenbar ziemlich lange dort aufgehalten und eine nach der anderen geraucht. Könnte das einer Ihrer Jäger gewesen sein?«

»Auf keinen Fall! Jäger rauchen nicht beim Ansitzen, sonst könnten sie warten, bis sie schwarz werden. Aber ich sag ja, die Halbstarken… Oder ein Liebespärchen vielleicht.« Bei diesem Zusatz kniff er abschätzig die Lippen zusammen.

Karl schaute zu dem Hochsitz hinüber. »Viel Platz ist da oben aber nicht. Und ob das Ding die Belastung überhaupt aushalten würde? Also, da wär mir persönlich ein Auto lieber.«

Bildete er es sich ein, oder war der Förster kurz davor, in die Luft zu gehen? Er war ja bekannt für sein cholerisches Temperament. »Jetzt sagen Sie schon endlich, was da gebrannt hat, Mensch!«

»Ach so… ein ausgestopfter Biber in einem Reisighaufen. Seltsam, das Ganze, wirklich seltsam…«

Nachdem er dem grimmigen Förster noch nahegelegt hatte, ihm bis morgen eine Liste seiner Jagdgäste ins Revier zu bringen, marschierte Karl weiter und versuchte sein Glück bei den Asbecks.

Zu seinem Erstaunen traf er nicht nur Leonie, die Übersetzerin, zu Hause an, sondern auch ihren Mann Rudolf. Der hatte, wie sich herausstellte, gerade Urlaub.

Prima, dachte Karl in einem lange vermissten Anflug von Optimismus, ein Augenpaar mehr, das was gesehen haben könnte. Vorzugsweise etwas, das nicht wieder in die eine Richtung führte. Er war sich nur zu deutlich bewusst, dass in dieser Angelegenheit endlich einmal ein Schlussstrich gezogen werden musste, aber er wollte den Zeitpunkt dafür selbst bestimmen und nicht von den Umständen dazu gezwungen werden. Er war noch nicht bereit für einen solchen Schritt.

Obwohl es zu nieseln angefangen hatte, waren sie beide im Garten beschäftigt. Er mähte den noch jungen Rasen, sie schnitt Blumen für einen Strauß. Ob der wieder für die Kapelle bestimmt war?

Seltsam eigentlich. Als die beiden– oder damals noch die vier– hergezogen waren, hatte sich schnell herumgesprochen, dass sie keiner christlichen Religion zugehörig waren und eher dem Buddhismus zuneigten. Irgend so ein selbst gestrickter Wischiwaschi, sagte mancher hinter vorgehaltener Hand. Aber da die Asbecks so nette Leute waren, schien das keine Rolle zu spielen.

Möglicherweise hätte das für den Pfarrer eine Steilvorlage zur Missionierung liefern können, aber der steckte gerade in einem Krieg zwischen seinem Bischof und einem Industriellen vor Ort fest. Der Pfarrer war neu, der alte von höherer Stelle strafversetzt worden, weil er seine Finger in der Kirchenkasse gehabt hatte. Der Industrielle, ein enger Freund des Langfinger-Pfarrers, machte jetzt sowohl den Kirchenoberen als auch dem geistlichen Nachfolger das Leben schwer.

Die Großen, dachte Karl Holzinger, die tun sich immer so leicht. Und unser armer neuer Pfarrer, der gerät immer mehr zwischen die Mühlsteine. So wie ich auch…

Vergebens versuchte er sich zu erinnern, wann genau er an den Punkt gekommen war, von wo es kein Zurück mehr gab. Vielleicht schon damals in Nürnberg. Damals, als die Liebe ihn aus dem Hinterhalt angefallen und einem immer steileren Abgrund zugetrieben hatte.

Herbst vor elf Jahren…

Im Eingang eines drittklassigen Mietshauses hatte er da gewartet, wo jedes zweite Klingelschild eingedrückt oder unleserlich gewesen war. Gewartet und gewartet, bis ihm die Kälte der Novembernacht die Beine hinaufkroch, und noch Stunden darüber hinaus. So fest hatte Valeria ihm versprochen, dass sie kommen würde, spätestens um drei Uhr früh, da wären garantiert keine Freier mehr im Haus. Allein der Gedanke an diese schmierigen Typen, die sich einfach so gegen Bezahlung über sie hermachen durften, brachte ihn fast zum Würgen. Keine Frau hatte das verdient, und diese eine schon gar nicht!

Keiner von den Kerlen, die geduckt und mit hochgeschlagenem Mantelkragen wie in so einem Mafiafilm durch die Eingangstür geschlichen waren, seit er seinen Posten bezogen hatte, sah auch nur angehend nach Umgangsformen aus. Nach einem Menschen, der andere, insbesondere Frauen, auch als Menschen behandeln würde… Allein die Vorstellung machte, dass sein Herz wehtat. Die Liebe hatte ihn praktisch im freien Fall erwischt.

Dann, so gegen vier Uhr früh, ein neuer, noch schmerzhafterer Stich: Zu spät für heute, sie würde nicht mehr kommen. Sie hatte ihn längst vergessen. Zeit, zu gehen, sich geschlagen zu geben. Und dennoch schmachtete, bangte und zitterte er weiter vor sich hin, trat auf der Stelle wie einer von diesen Winzergehilfen aus alter Zeit, die die Trauben zu Maische zerstampfen mussten, damit seine Zehen nicht gänzlich taub wurden.

Und dann war sie doch noch gekommen. Fast schon im Stehen eingeschlafen, hatte er ihren schlanken, katzenhaften Schatten kurz über das pseudo-bombastische Eingangsportal des Bordells gleiten sehen, dann war sie die Straße entlang in seine Richtung gehuscht und hatte sich immer wieder umgeschaut. Er trat einen Schritt vor und winkte ihr. Sie glitt neben ihn in den Winkel, küsste ihn leidenschaftlich und mit vollem Körpereinsatz. Er hätte jetzt fast geweint vor Erleichterung.

»Du bist spät dran«, brachte er endlich hervor, als sie beide einfach mal wieder atmen mussten. »Meinst du, er hat was gemerkt?«

»Bogumir?« Ihr Lachen klang silberhell und für seinen Geschmack viel zu laut für Heimlichkeiten wie diese. Sie spürte sein Zusammenzucken. »Nein, keine Angst, der ist völlig bekifft. Hat beim Pokern im Hinterzimmer eine Menge Geld gewonnen und die Hälfte davon gleich in Stoff investiert.«

Das hätte ein vielversprechender Ansatz für eine neue Razzia sein können, aber er war zu verzaubert gewesen, um diese Idee auch nur in Betracht zu ziehen, sein Polizistenverstand vorübergehend komplett lahmgelegt. Außerdem würde sich im Präsidium kaum einer darum reißen, die Ideen eines kleinen Wachtmeisters umzusetzen. Er streichelte ihre Wange, sie zuckte zurück.

»Was? Hat er dich wieder geschlagen?«

»Nein… heute nicht.« Sie versuchte ein Lächeln, das im Schein der fernen Straßenlaterne ein wenig verzerrt aussah. »Momentan geht es…«

»Das ist doch kein Zustand. Ich kann dich da rausholen, Valeria. Du musst es nur wirklich wollen. Komm einfach mit mir, und alles wird gut.«

Sie wandte sich ab. »Du hast ja so was von keine Ahnung, du dummer, lieber Kerl, du.«

»Was… keine Ahnung? Dass er sein Bordell mit Kindern bestückt hat, oder was meinst du?«

»Er behauptet, sie sind alle erwachsen, und er kann’s auch beweisen. Aber davon rede ich nicht: Wenn ich jetzt weglaufe, werd ich keine ruhige Minute mehr haben. Und du erst recht nicht, glaub mir das. Das Bordell gehört ihm nicht, er ist nur der Geschäftsführer für die Russenmafia. Und deren Schlägertruppe willst du nicht wirklich kennenlernen.«

»Vergiss nicht, dass ich bei der Polizei bin, Mädel.«

Sie lachte auf, silberhell und todtraurig in einem. Niemand anderer als Valeria kriegte das so hin, diese herzzerreißende Melancholie, würde ihm später klar werden.

»US-Marines wären mir lieber. Sonst vergiss es! Der Russenmafia sind wir beide nicht gewachsen, deshalb ist das hier unser letztes Treffen– unser letzter Kuss.«

»Nein!«, keuchte er. »Es muss einen Weg geben, ich kann ohne dich nicht mehr leben.«

»Ich ohne dich auch nicht«, flüsterte sie, und da erst fiel ihm auf, dass sie die ganze Zeit schon so ein kleines Messerchen in der Hand hielt, mit dem sie jetzt ganz langsam über ihr Handgelenk strich, über ihre Pulsader. »Aber das ist vielleicht nicht so ein Problem…«

»Hör auf! Ich hol dich da raus! Aber du musst mir helfen, wir müssen seine Schwachstelle finden!«

Sie wandte das Gesicht ab.

»Bitte, Valeria! Er liebt dich doch gar nicht. Kein Mann, der eine Frau liebt, tut ihr so etwas an.« Er angelte nach dem Messer, sie verteidigte es nicht einmal, drehte sich stattdessen weg. Ihr trauriges Kopfschütteln sprach Bände. Sie würde andere Mittel und Wege finden.

Dann wandte sie sich ihm ruckartig wieder zu, zeigte ihr schönes, verweintes Gesicht, in dem schon wieder einmal die Wimperntusche verlaufen war und in langen Tränenspuren ihre Wangen hinunterlief. »Mich liebt er nicht, nein, da hast du schon recht. Aber er… er liebt das Geld.«

»Du meinst, ich könnte dich freikaufen?«

»Vergiss es, Karl: Er wird dich ausnehmen wie eine Weihnachtsgans, und trotzdem werde ich dir nie wirklich gehören.«

Man konnte ihr wahrlich nicht nachsagen, sie hätte ihn nicht gewarnt.

Wieder elf Jahre später…

Warum hatte er danach nicht einfach sein Gedächtnis verlieren können wie Jason Bourne? Immer wieder kam die Erinnerung schwallartig über ihn wie ein Guss Eiswasser und behinderte seinen Verstand, dabei hätte er jetzt jedes Fitzelchen grauer Gehirnmasse brauchen können, um irgendwie doch noch einen Ausweg aus seinem Dilemma zu finden. Liebend gern hätte er mit dem früheren, strafversetzten Pfarrer getauscht, doch selbst Strafversetzung kam für einen wie ihn längst nicht mehr in Frage. Bisher hatte Bayern noch keinen Außenposten im All. Und bei seinen Verfehlungen wäre der Mars das Mindeste an Strafe gewesen.

Da die beiden Asbecks ihm jetzt erwartungsvoll entgegenschauten, riss er sich zusammen und sperrte seine Sorgen wieder einmal weg, warf sie zurück in das tiefe Loch mitten in seiner Seele, das Valeria gerissen hatte und das sich voraussichtlich nie, nie wieder schließen würde.

»Das ist nett von Ihnen, dass Sie unsere alte Kapelle da immer so schön schmücken«, lobte er die junge Frau zur Begrüßung. Die, fand er, reagierte etwas unerwartet: Sie errötete bis unter den Haaransatz vor Verlegenheit. Vielleicht hatte sie das als Anspielung auf ihre religiöse Ausrichtung missverstanden oder erwartete gar einen Vortrag hierzu?

»Sie gehört ja praktisch zum Hof mit dazu«, eilte ihr Mann ihr zu Hilfe. »Ein früherer Besitzer hat sie erbaut, noch im späten 17.Jahrhundert, aufgrund wundersamer Errettung aus Kindbettnot, so heißt es. Wir haben Urkunden darüber auf dem Dachboden gefunden. Meine Frau hat die alte Schrift noch gelernt als Übersetzerin. Rund um die Kapelle, das ist immer noch geweihter Boden.«

»Sie halten also was von solchen Sachen?«

»Ach, wissen Sie, was uns da drüben letztendlich erwartet, davon haben wir alle keine Vorstellung, also seien wir halt lieber vorsichtig.«

Gar nicht so übel gekontert! Obwohl Rudolf Asbeck dabei einen leicht verunsicherten Eindruck machte, den Karl nicht deuten konnte. Vielleicht wäre er gern in den Schoß der Kirche zurückgekehrt, und seine Frau ließ ihn nicht? Oder war es umgekehrt?

»Weil Sie das sagen: Ich tappe momentan auch etwas im Dunkeln, aber mehr in weltlicher Hinsicht. Wegen einer Brandstelle drüben im Wald. Haben Sie zufällig etwas davon mitbekommen? Das Feuer müsste heute zeitig in der Früh entstanden sein.«

»Ja, stimmt schon, da hab ich Rauch gerochen«, bestätigte Rudolf Asbeck. »Bin dann auch aufgestanden, um nachzuschauen. Das war so gegen fünf Uhr. Aber der Qualm kam von einer Stelle weit weg, es hatte in der Nacht geregnet, da hab ich mir keine Gedanken mehr gemacht und nur alle Fenster geschlossen. Wieso, was war denn da los? Hätt ich das melden müssen?«

»Müssen nicht, aber wenn Sie’s getan hätten, hätten wir wahrscheinlich den Mörder von Gerold Sattler erwischt. Der hat nämlich dort im tiefsten Wald seine Tatwaffe verbrannt.«

Er beobachtete die beiden genau, aber in ihren Gesichtern war nur waches Interesse zu lesen. Und die Frau schien froh zu sein, dass sich das Thema geändert hatte.

»Mensch, wenn ich das geahnt hätte…!«, rief Rudolf Asbeck und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Aber jetzt bin ich trotzdem neugierig: Was war denn nun die Tatwaffe? Es hieß doch, die Biber hätten ihn totgebissen, weil er im Vollrausch auf ihre Burg gefallen war.«

»Die Tatwaffe war ja auch ein Biber«, bestätigte Karl und genoss das Überraschungsmoment. »Ein ausgestopfter zwar, aber seine Zähne waren noch ganz gut beisammen.«

»Du meine Güte! Wer kommt denn auf so was?«

»Vielleicht jemand, der glaubt, mit einem Mord durchzukommen, indem er ihn den Bibern anhängt. Die hatten letztens ja eher schlechte Presse diesbezüglich.« Er spielte damit auf den Angler an, dem ein Biber eine Arterie durchgebissen hatte, woran der Ärmste tatsächlich verblutet war, sowie auf den Mörderköter der Bichlerin, den in Hallerbach sicher kaum jemand vermisst hätte, der jedoch dem Vernehmen nach auf dem Wege der Besserung war.

»Aber noch einmal zurück zu heute früh: Haben Sie vielleicht ein Auto gehört? Der Täter muss zumindest das Brennmaterial und eine Flasche Spiritus oder Benzin mitgebracht haben, weil im Wald alles pitschnass war. Und um das Feuer vorzubereiten, muss er schon angefangen haben, als es noch stockdunkel war. Folglich hat er eine Taschenlampe gebraucht.«

»Tut mir leid, ich hab nichts weiter gesehen als den Rauch. Und Leonie, die hat tief und fest geschlafen, nicht wahr, Liebes?«

Leonie nickte, immer noch etwas befangen. Direkt ausgeschlafen sah sie allerdings nicht aus mit ihren bläulichen Augenringen. Was war da los zwischen den beiden?

»Ja, gut«, sagte Karl. »Dann danke ich Ihnen und würde Sie bitten, Herr Asbeck, heute oder morgen noch eine kurze Aussage auf dem Revier zu machen, nur wegen dem Tatzeitpunkt.– Wie geht’s übrigens Ihrem Vater?«

»Unverändert«, erwiderte Asbeck knapp und nagte an seiner Unterlippe. Verstohlen schaute Karl zu Leonie hinüber. Die hielt den Kopf gesenkt und konnte ihn nicht anschauen.
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Allmählich, dachte Karl, muss ich mir mal alles aufschreiben, was die vier da von sich gegeben haben. Na, Leonie Asbeck eher weniger, die hatte genau genommen gar nichts gesagt. Die Frau war überhaupt seltsam in letzter Zeit– soweit er das beurteilen konnte, weil er sie nur flüchtig kannte.

Bei Franz Koberer war das anders, der hatte sich höchst kooperativ gezeigt. Erst einmal hatte Karl sogar aufgeatmet, weil die Leiche im Biberdamm gar keine war. Aber nach wie vor war eben da dieser drei Jahre alte Vermisstenfall, der vielleicht doch mit der Ermordung des Biberbeauftragten zusammenhing. Eben wegen der besonderen Lage des Tatortes. Der junge Tscheche war genau in der Zeit der Bauphase des Hochwasserschutzdeiches verschwunden. Und die Biberburg, der Dreh- und Angelpunkt von Sattlers Aktivitäten, lag nur ein paar Schritte daneben.

Es war, als würde ein Teil von Karl Holzingers Polizistenverstand auf einmal ein Eigenleben entwickeln. Während die rechte, logische Gehirnhälfte warnte: Finger weg, misch dich nicht ein!, wollte die andere, die linke, von Gefühlen wie Gewissen gesteuerte, endlich Klarheit haben.

Von der Gemeinde Hallerbach ließ er sich die Protokolle über den Fortgang des Bauvorhabens »Hochwasserschutzdeich und Auffangbecken« von vor drei Jahren geben. Damit kehrte er dann aufs Revier zurück, suchte die Adresse der tschechischen Polizeibehörde heraus, mit der er seinerzeit im Vermisstenfall Pawel Byczancyk korrespondiert hatte, und fragte vorsichtshalber per E-Mail nach, ob der Vermisste inzwischen womöglich wiederaufgetaucht sei. Während er auf die Antwort wartete, studierte er die Bauprotokolle und verglich sie mit dem Datum, an dem Pawel angeblich abhandengekommen war.

Wenn man bedachte, dass die mutmaßliche Leiche vielleicht bis zu drei Tage lang irgendwo zwischengelagert worden war, kam da ein Bauabschnitt von gut und gern zwei Kilometern in Frage. Leider stimmte alles nur zu gut zusammen: Mittendrin in diesem Abschnitt des Gewässers lag das Biberrevier.

War Gerold Sattler also vielleicht doch auf etwas gestoßen, was ihn letztlich das Leben kosten sollte?

»Bingo!«, rief Karl, aber seine Miene war alles andere als triumphierend.

Immer noch rang er mit sich, wie er es schaffen könnte, diese Spur und seine linke Gehirnhälfte weiterhin zu ignorieren, als sein nimmermüder Onkel daherkam und ihm nichts ahnend die Entscheidung abnahm.

»Du, Karl, ich weiß was Neues.« So lautete oft seine Einleitung. Meistens kam dann ein Haufen Ermittlungsarbeit hinterdrein. Und oft hatte Onkel Max die Nase auf der richtigen Spur.

Karl hob fragend die rechte Augenbraue, aber diesmal sah es nicht apart aus, eher zerknittert.

Nicht dass das seinem Onkel entgangen wäre. Max hatte eine beträchtliche Zeitspanne seines aktiven Dienstes als Personenschützer für Prominente verbracht, der wusste schon aus Gesichtern zu lesen. Beim berüchtigten Bad in der Menge mussten diese Leibwächter auf Zeit richtig einschätzen, ob einer unter Hunderten Übles im Schilde führte.

»Bist eh schon überarbeitet, oder? Und da komm ich auch noch daher. Aber das hier hilft dir weiter, glaub mir. Ich hab ein höchst interessantes Gespräch mit dem Fuchshuber Fritzi gehabt.«

Der Karl machte jetzt auch noch die andere Augenbraue hoch. »Was will denn der über unsere Leich im Deich wissen? Wenn’s denn überhaupt eine gibt.«

»Ja, wenn’s eine gibt, dann weiß er, wo man sie suchen müsste.«

Flucht nach vorn: »Das weiß ich jetzt auch. Schau, ich hab mir da die Bauprotokolle von der Gemeinde geholt, es bleibt nur ein Abschnitt von eineinhalb bis zwei Kilometern.«

»Das ist aber ziemlich viel, nicht wahr?« Max grinste so breit, dass die Zahnlücke zu sehen war, die er sonst immer geflissentlich versteckte. Es fiel ihm auch gleich selbst ein, und er klappte die Kiefer wieder zusammen.

»Weißt, Onkel Max, ich hab schon damit gerechnet, den gesamten Regen flussabwärts durchsieben lassen zu müssen, da sind zwei Kilometer doch… aber du hast was Besseres parat, sonst würdst nicht so grinsen. Was war da noch mal mit dem Fritzi?«

Der Fuchshuber Fritzi war ein ortsbekannter Mann und Abenteurer. In jungen Jahren nach Kanada ausgewandert, mit über fünfzig zurückgekehrt in der Heimat Schoß, hatte er sich fortan als Nachtwächter und Laufbursche über Wasser gehalten. Zuletzt war er bei der Firma Thaler Hoch- und Tiefbau gelandet, erst als Handlanger im Bau und später, als die Muskelkraft zu sehr nachgelassen hatte, wieder als Nachtwächter. Der alte Thaler hatte eben das Herz am rechten Fleck, und dem Fritzi fehlten noch ein paar Jahre auf den bundesdeutschen Rentenanspruch. Der hätte jede Arbeit angenommen.

»Ja, der hat halt nachts auf die Baumaschinen vom Thaler aufgepasst. Am Hallerbach, weil den Auftrag für den Deich letztlich doch der Thaler eingesackt hat, obwohl er immer wieder Stein und Bein schwört, dass er für die Gemeinde nie wieder arbeiten wird. Ja, und in der Nacht vor ungefähr drei Jahren, wo sie mit dem Deich gerade unterhalb vom Koberer-Hof zum Stehen gekommen waren, die Bagger und Rüttler und Raupen und so weiter, da ist auf einmal der Rapp dahergekommen, sagt der Fritzi. Gestiefelt und gespornt und mit der Flinte auf dem Rücken. Hat gesagt, er wär gerade auf dem Weg zum Hochsitz. Er ist manchmal Jagdgast, so zur Entspannung, hat er dem Fritzi erzählt.«

»Und das weiß der Fritzi heute alles noch so genau, nach drei Jahren?«

»Ja, hör halt zu, dann siehst, wieso er sich das gemerkt hat! Der Rapp hat ihn dann in ein endlos langes Gespräch verwickelt und ihm aus seinem Flachmann einen Schnaps angeboten, und der Fritzi hat halt nicht Nein sagen können. Er hat sich ja für recht gut geeicht gehalten, insbesondere hat er jahrelang mit kanadischem Whisky trainiert gehabt.«

»Onkel Max, komm halt mal zur Sache, Mensch!«

»Ja, ’tschuldigung, aber jetzt pass auf: Ich hab es dem Fritzi dann rausgekitzelt, dass er so blau in seinem Leben noch nicht gewesen ist wie nach ein paar Schlucken von dem Rapp seinem Gebräu. Dabei hätt er geschworen, sagt er, es war nur ein ganz normaler Willi. Auf jeden Fall hat er einen so sauberen Filmriss gekriegt, dass er erst wieder aufgewacht ist, als die Amseln schon mit ihrem Morgenkonzert angefangen haben. Weißt, was ich glaub, Karl?«

»K.-o.-Tropfen.«

»Du hast es erfasst! Und sie waren genau unterhalb vom Koberer-Hof, wie das passiert ist, der Graben für die Grundfeste vom Deich war offen. Eine bessere Gelegenheit, eine Leiche zu entsorgen, kannst gar nicht finden. Ich wette, der Rapp hat den Pawel in dem Graben da versenkt, ein wenig Erde darüber geschaufelt oder schaufeln lassen, und am anderen Morgen haben die Bagger den Rest besorgt.«

»So was in der Art war mal bei ›Columbo‹, aber da war die Leich in einem Betonpfeiler versenkt.«

»Des traut sich ja nicht einmal der Rapp.«

»Trauen würde er sich’s wahrscheinlich schon«, meinte Karl sehr nachdenklich. »Zumal er sich ja selbst die Hände nicht schmutzig machen muss, dafür hat er seine sauberen Geschäftspartner. Selbst wenn wir den Pawel hier finden, hab ich wenig Hoffnung, dass wir den Rapp damit drankriegen. Und nach drei Jahren im Deich mit all dem Ufergetier dürfte die Spurenlage, gelinde gesagt, kritisch sein.«

»Zumindest seine Angehörigen hätten dann Gewissheit. Ich fürchte, um diese Ausgrabung kommst nicht herum.«

Wie zur Bestätigung kam gerade eine Mail herein: von den Tschechen, die in fehlerfreiem Deutsch mitteilten, dass Pawel Byczancyk weiterhin vermisst wurde.
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Leider war der Fuchshuber Fritzi nicht gerade ein Ausbund an Diskretion, schon gleich gar nicht mit deutlich über zwei Promille. Nach der sechsten Halben posaunte er die Geschichte, die er dem Leitner Max erzählt hatte, quer durch den Biergarten vom Postwirt. Und wie das bei solchen Geschichten zuverlässig der Fall ist, kam sie auch gleich an die Falschen.

Als der Fritzi ein paar Stunden später endlich genug hatte und in der späten Dämmerung durch menschenleere Straßen heimwärts wankte, fiel am Ortsrand jemand von hinten über ihn her, brachte ihn zu Fall und drückte sein Gesicht so lange in eine tiefe Regenpfütze, bis er nicht mehr atmete. Erst dann wurde von ihm abgelassen und er mit ein paar gezielten Ohrfeigen wieder zu sich gebracht.

»Du redest zu viel, Fritzi«, flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr. Dann wurde es komplett schwarz um ihn.

Erst im Krankenhaus kam er wieder zu sich. Dem Stationsarzt, der den Unfall aufnehmen wollte, erzählte er, er sei einfach dumm gestürzt, habe sich dabei den Kopf angeschlagen und deshalb nicht gemerkt, dass er die halbe Pfütze ausgetrunken habe.

Der Arzt fragte ihn kopfschüttelnd, wie er es dabei geschafft habe, sich selbst so heftige Würgemale am Hals beizubringen. Worauf Fritzi ihm einen Vogel zeigte. Und fortan die Aussage verweigerte, auch der Polizei gegenüber. Wobei anzumerken ist, dass die Polizei bei Weitem nicht so genau nachfragte wie vorher der Arzt. Der vernehmende Beamte war Karl Holzinger.

»Ich kann dir helfen, dass du eine Entziehungskur kriegst, Fritzi«, meinte er und ignorierte die Würgemale. »Musst mir nur grünes Licht geben. Die Kassen lehnen das beim ersten Mal immer ab, aber denen werd ich schon helfen.«

Der Fritzi versprach, darüber nachzudenken.

Karl verließ das Krankenhaus, setzte sich in seinen Dienstwagen, hieb mit der Faust gegen das Lenkrad und ließ einen Kraftausdruck ab, der ihn in seiner Jugendzeit zwei Wochen Ausgangssperre mit Fernsehverbot gekostet hätte. Dann trat er das Gaspedal durch und brauste mit hundertfünfzig Sachen eine Zeit lang ziellos über Land. Wo es eng herging, machte er einfach das Blaulicht an.

Sein Hirn, soweit er es nicht zum Rasen brauchte, weilte weit in der Vergangenheit. Wie sehr er auch Gas gab, der Erinnerung konnte er nicht davonfahren.

Verglichen mit dem, was er und sein Stolz hatten durchmachen müssen, als er Bogumir in seiner Räuberhöhle aufgesucht hatte, musste der Gang nach Canossa ein Vergnügungsausflug gewesen sein. Er verachtete sich selbst dafür, dass er damals vor diesem Unmenschen zu Kreuze kriechen musste, vor diesem… diesem Seelenvampir. Aber die Liebe ist nun einmal bei den meisten Menschen guten Willens eine stärkere Macht als der Stolz.

»Ach, sieh an, unser Blondie!«, hatte ihn der Bordellchef empfangen, ohne eine Miene in seinem glatten Gesicht zu verziehen. »Und so ganz allein diesmal im tiefen Wald?« Dann kam das wölfische Grinsen. »Dass du dich noch hertraust. Was willst du?«

»Valeria«, antwortete Karl rundheraus. Jedes überflüssige Wort hätte ihn zu viel Kraft gekostet und im Übrigen die Angelegenheit nicht vorangetrieben.

Bogumir riss die sorgsam in Form gezupften Brauen in die Höhe. »Wie bitte?« Aber war er wirklich so überrascht?

»Ich liebe sie und sie mich auch. Gib sie frei!«

Wie zu erwarten, krümmte der Zuhälter sich erst einmal ausgiebig vor Lachen. »Al, gib dem Kleinen da einen Drink«, japste er, an den Barkeeper gewandt, der am anderen Ende des schwülstig-plüschigen Salons in aller Seelenruhe Gläser polierte. »Damit er meine Antwort besser verträgt. Was Steifes!«

Karl hatte nicht vor, den Drink anzurühren. Obwohl er nicht im Dienst war und zu der Zeit K.-o.-Tropfen noch nicht so ein Thema waren. Er brauchte einen klaren Kopf. Auch, um Bogumir nicht an die Gurgel zu springen.

»Geht aufs Haus«, meinte der jetzt gut gelaunt.

»Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen, Bogumir. Was verlangst du für sie? Wie viel?«

Woraufhin der Bordellchef eine Weile vor sich hin grübelte. »Sie ist sehr gefragt hier. Sie kann ein paar Kunststücke, weißt du, da sind die Freier ganz scharf drauf. Und was, bitte, soll ich ihren Stammkunden sagen? Der Verdienstausfall, wenn sie nicht mehr da ist, kann mich glatt meinen Job kosten. Ich bin ja hier nur der Geschäftsführer, ich muss weiter oben Rechenschaft ablegen. Viel, viel weiter oben, wenn du verstehst.«

»Nenn eine Summe!«

»Zehntausend«, kam es da wie aus der Pistole geschossen.

Karl stieß langsam den angehaltenen Atem aus. Er hatte keine zehntausend. So gut verdiente ein kleiner Wachtmeister nicht, und Nürnberg war teuer.

»In Ordnung«, sagte er. »Ich brauch ein bisschen Zeit, um das aufzutreiben, aber…«

»Und nochmal zehntausend als Schmerzensgeld für mich«, Bogumir setzte eine tragische Miene auf, »weil ich sie nämlich auch liebe, die Valeria. So ein Handel ist ja fast, als würde man seine eigene Großmutter verkaufen.«

Karl zweifelte nicht, dass einer wie Bogumir auch hierzu fähig wäre. Immerhin hatte er ja auch keine Skrupel, sie anderen Männern auszuliefern. Aber an der Summe hatte er schwer zu schlucken. In seinem Hirn drehte sich alles. Woher so viel Geld nehmen? Eine neue Hypothek auf Mutters Haus? Jetzt, wo sie die alte gerade mühsam abbezahlt hatte?

»Na, was jetzt? Gilt der Handel?«

»Das ist ein Haufen Geld, zwanzigtausend Mark! Aber ja, es wird schon irgendwie gehen.«

»Wieso Mark?« Da war es wieder, das wölfische Grinsen. »Kein Mensch rechnet mehr in Mark. In ein paar Tagen kommt der Euro. Zwanzigtausend Euro, oder du kannst die Sache vergessen.«

Mit kreischenden Bremsen brachte Karl, auch elfeinhalb Jahre später immer noch fassungslos über den Mangel an Verstand, den er damals bewiesen hatte, den Streifenwagen vor seinem alten, vielleicht denkmalgeschützten Elternhaus zum Stehen, dass der Schotter nur so spritzte und sich der Audi um satte hundertachtzig Grad drehte. Was ihm später die Mühe ersparen würde, rückwärts aus der Einfahrt zu rangieren.

Wie dumm, dachte er wütend, konnte ein Mensch eigentlich sein, und wieso mussten Männer einen dreiviertel Meter unterhalb vom Kopf ein zweites Hirn haben, das überhaupt nicht richtig denken konnte, aber in besonderen Situationen mit Gewalt die Macht an sich riss wie eine putschende Militärjunta in einer Bananenrepublik?
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Ein lautes Knarzen riss ihn mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf. Als er sich aufsetzen wollte, bewegte sich das Bett unter ihm. Er sprang auf, die Bodendielen schienen vor seinen Füßen wegzutanzen, verbogen sich kreuz und quer, wölbten sich auf und spuckten fingerlange Nägel aus.

Erdbeben!

Er taumelte zur Treppe. Aber die war unpassierbar, bäumte sich regelrecht auf in ihrem Rahmen, die Geländersprossen schossen umher wie Schrapnelle.

Also über den Balkon! Schnell!

Die Dachbalken krachten und knarzten über ihm. Im Wettlauf mit dem einknickenden Dachstuhl hetzte er zur Vorderseite des Hauses, trat die verzogene Balkontür ein, kletterte über das gesprungene Geländer, wagte den nicht sehr tiefen Sprung in die vermeintliche Sicherheit, rannte hinaus auf die von Rissen und Gräben zerschundene Wiese– und sank bis zur Brust ein. Die Hilfeschreie erstarben ihm in der Kehle, nicht einen Piepser brachte er mehr heraus. Aber es war auch weit und breit niemand, um ihm zu helfen. Niemand konnte ihn mehr retten. Wie denn auch?

Hinter seinem Rücken stürzte sein Haus– das Haus seiner Mutter– in sich zusammen.

Vor ihm dräute die Ursache dieser Katastrophe: Aufgereiht wie ein feindlicher Indianerstamm auf dem Hügelkamm, waren da Hunderte von Bibern, ihre scharfen orangefarbenen Hauer leuchteten in dem seltsam gelblichen Licht eines übergroßen Mondes.

Er versuchte, sich freizustrampeln, und sank dabei nur noch immer tiefer in den Morast. Die Monsterratten, die sein Haus unterminiert hatten, kamen näher, krochen mit der enervierenden Langsamkeit, mit der sich Biber an Land bewegen, auf ihn zu. Ihre Kellenschwänze peitschten den aufgerissenen Boden. Gleichzeitig wuchs in ihrem Rücken ein Damm aus Ästen, Zweigen und ganzen Bäumen zu immer irrwitzigeren Ausmaßen in die Höhe.

Einen Augenblick, ehe der erste Biber die Zähne in seinen Hals schlagen konnte, flackerte in dem Riesendamm plötzlich eine grelle Feuerlohe auf. Die Biber spürten die Gefahr wie ein Wesen und stoben auseinander. Dann stand der ganze Damm in hellen Flammen, das Feuer krachte und prasselte ohrenbetäubend, eine Welle aus Gluthitze strömte auf ihn zu.

An dieser Stelle erwachte Karl Holzinger schweißgebadet in seinem völlig intakten Bett. Die langen Locken klebten ihm an Wangen, Hals und Rücken, und er schwor sich, sie endlich doch abschneiden zu lassen.

Er krabbelte aus dem Bett, um sich ein Glas Wasser zu holen. Die Schwüle der regnerischen Nacht drückte ihn regelrecht nieder, in der Ferne grummelte ein Gewitter.

Dann bemerkte er das Flackern und Irrlichtern hinter dem kleinen Fenster. Wetterleuchen war das keines: Das war Feuer!

Hastig sprang er in seine Jeans, um nicht im wörtlichen Sinn nackt dazustehen, falls sein Haus mitsamt seinem Hab und Gut abbrennen sollte, versicherte sich, dass sein Handy in der Hosentasche steckte, hetzte hinunter ins Erdgeschoss, schnappte sich im Vorbeilaufen den Feuerlöscher unter der Garderobe und stürmte die Küche. Die meisten Hausbrände brachen aufgrund defekter Elektrogeräte aus.

Aber nein, nichts! Dunkel und still lag die altmodische Wohnküche da.

Jetzt konnte er den Rauch riechen, das Gefährlichste überhaupt bei jedem Brand. Er riss die Wohnzimmertür auf und checkte den nächsten Verdächtigen, den Fernseher. Auch unschuldig. Heizraum? Nein, falsche Richtung: Der Rauch kam von vorn, von der Haustür her. Auch so ein altertümliches Ding aus dem vorletzten Jahrhundert, sonst hätte unter der Türschwelle überhaupt kein Rauch durchgepasst.

Er riss die Tür auf– und entdeckte zu seiner grenzenlosen Verwirrung, dass seine Hausbank brannte. Nein, nicht eigentlich die Bank: Jemand hatte auf der Sitzfläche ein Lagerfeuer errichtet.

Er riss den Sicherungsring aus dem Feuerlöscher und zielte mit dem Schaumstrahl auf den perfekt aufgeschichteten Holzstoß. Dass er nicht allein war, merkte er erst, als sich von hinten ein kräftiger Arm wie ein Schraubstock um seinen Hals legte und ihn zurückriss. Das Feuer erholte sich schnell von der Attacke und züngelte mit neuer Kraft hoch zum Balkon. Der war, wie der komplette erste Stock des Hauses, aus Holz.

In Panik schlug Karl um sich. Der Muskelprotz hinter ihm ließ ein wenig locker, aber nur sehr, sehr wenig.

Zwischen ihn und das Feuer schob sich jetzt ein Mann, von dem er, geblendet von der grellen Flammenwand, nur die Silhouette erkennen konnte. Die Stimme jedenfalls gehörte Wassili Kurow, einem von Rapps Handlangern.

»Du hältst dich nicht an die Abmachungen, Holzinger«, sagte er. »So etwas hat Konsequenzen, weißt du. Müsstest du wissen.«

Wassili sprach ausgezeichnet Deutsch, aber das war auch schon das Einzige, was man zu seinen Gunsten vorbringen konnte. Er war nicht viel älter als fünfundzwanzig, doch Karl hielt ihn für einen Totschläger der übelsten Sorte.

»Ich tu ja, was ich kann«, japste er.

»Pfeif deinen Onkel zurück. Der dreht durch, der alte Sack.«

»Ja, ja, mach ich… aber lösch das Feuer aus, schnell! Mein Haus…!«

»Bist du sicher, dass du das schaffst? Vielleicht solltest du ihm einfach die Wahrheit sagen…«

Karl versuchte zu nicken, aber der Arm war im Wege. Erst dann drang die Tragweite dieses Vorschlags in sein armes Hirn. Onkel Max die Wahrheit sagen– nie und nimmer!

Immerhin hob Wassili jetzt den Feuerlöscher auf und spritzte halbherzig in die Flammen. »Meinst du, du kriegst das hin, Holzinger?«

»Ja, klar.«

Wieder ein Spritzer Löschschaum. Aber immer noch züngelten ein paar Flammen aus dem Holz, und oben auf dem Balkon kräuselte eine dünne Rauchsäule dem Dachfirst entgegen.

»Wär auch besser für den Alten, weißt du. Oder würdest du gern dabei zuschauen, wie wir ihn in eine schöne schwere Eisenkette wickeln wie eine Roulade und dann in der Donau versenken? Und danach dasselbe mit dir machen?«

Jetzt fehlten Karl Holzinger tatsächlich die Worte. Er wollte aufwachen aus diesem Alptraum, dabei war er ja schon aufgewacht: in einer Realität, die jeden Alptraum übertraf. Aber so etwas kam eben dabei heraus, wenn man sich auf einen Pakt mit dem Teufel einließ…

»Ich hör nichts«, sagte der Unter-Unterteufel spöttisch.

»Nein, bitte, tut ihm nichts!«, flehte Karl. »Er hat doch keine Ahnung, was da läuft!«

»Dann kümmer dich drum, dass er durchblickt. Sag ihm, was du für einer bist! Und zwar schnell! Mein Boss ist kein geduldiger Mann.«

Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, drehte Wassili sich um und löschte das Feuer. Dann setzte er unerwartet noch eins drauf: »Wieso reitet dein Onkel überhaupt immerzu auf Pawel herum? Da unten am Hallerbach sind noch ganz andere Leichen vergraben. Zum Beispiel bei der Kapelle. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, wie da welche einen verscharrt haben. Zwei waren das, eine davon definitiv eine Frau. Und du hast wie üblich keine Ahnung! Aber denen ihre Leiche kannst unseretwegen jederzeit ausgraben, die geht uns nichts an.«

Nach dieser kryptischen Andeutung wurde Karl freigelassen und fiel erschüttert auf die Knie. Bis er sich wieder berappelt hatte, waren die beiden Schläger verschwunden. Wassilis Kumpan hatte er weder gehört noch gesehen. Aber sein Hals und sein Nacken taten weh, auch nach Tagen noch würde er sich andauernd räuspern müssen wie nach einer schweren Bronchitis.

Immer noch unter Schock, schleppte er sich in die Küche und versuchte, irgendwo eine Flasche Schnaps aufzutreiben. Zu seinem Glück war keine im Haus, und bis zur nächsten Tankstelle mit Nachtservice waren es fünfzehn Kilometer. In seiner jetzigen Verfassung hätte er sich nicht hinters Steuer setzen mögen, er zitterte wie ein Parkinsonkranker.

Da fiel ihm wieder ein, wie hoch die Flammen geschlagen hatten: bis unter den Balkon. Hektisch füllte er einen Eimer mit Wasser, hastete nach oben und begoss den Boden des Balkons damit. Dasselbe noch mehrere Male. Eimer um Eimer schleppte er an, bis das Wasser zentimeterhoch stand.

Die harte Arbeit tat seiner eingeschüchterten Seele gut. Nach und nach wurde sein Kopf wieder klar. Als er sicher war, dass sein Balkon nach menschlichem Ermessen nicht mehr in Flammen aufgehen konnte, zog er sich fertig an und zerrte die verkohlte Gartenbank hinters Haus, damit niemand seltsame und womöglich der Wahrheit zu nahe kommende Schlüsse aus ihrem Anblick ziehen konnte, zum Beispiel Max, der regelmäßig vorbeikam, um die Junggeselleneinsamkeit mit ihm zu teilen. Dann kochte er sich einen extra starken Kaffee und machte sich daran, gründlich nachzudenken.

In diesen verbliebenen Stunden zwischen Nacht und Tag fällte der Oberkommissar Karl Holzinger eine tief greifende Entscheidung. Da es auf Gottes weitem Erdball keinen Menschen gab, mit dem er darüber hätte reden können, eine sehr einsame und endgültige Entscheidung. Und gerade, als er sich letztlich dazu durchgerungen hatte, reinen Tisch zu machen, da ein anderer Ausweg aus seinem Dilemma einfach nicht mehr denkbar schien, er aber immer noch nicht wusste, wie er die Sache über die Bühne bringen sollte, da kam ihm wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel wieder in den Sinn, was Wassili über die heimliche Leichenbestattung an der Kapelle erwähnt hatte.

Auf einmal– endlich– rasteten in seinem messerscharfen und vielfach bewährten Polizistenverstand ein paar Zahnrädchen an den richtigen Stellen ein. Und vor sich sah er jetzt deutlich den Weg.
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Es bedurfte all seiner schauspielerischen Fähigkeiten, sich die Nachwirkungen dieser Höllennacht nicht anmerken zu lassen. Alex, der ein hellwacher Bursche war, fragte ihn sogar, was da so nach Rauch rieche. Worauf Karl etwas von seinem schlecht ziehenden Kachelofen daherbrachte. Bei diesem Wetter war es keine Verschwendung, den Ofen anzuheizen. Nach dem Gewitter war es eiskalt und regnete sich immer mehr ein, was eine unerwartete Gnadenfrist bedeutete.

Mehr Zeit zum Nachdenken. Hier mussten Nägel mit Köpfen gemacht werden, oder alles würde furchtbar schiefgehen.

Der hilfreiche Tiefausläufer würde laut Meteorologen bis zu drei Wochen das Klima bestimmen. Aus dem Landratsamt kam die Anweisung, Eingriffe in den Hochwasserdeich bis auf Weiteres zu unterlassen. Unterschwellig war herauszuhören, dass eine drei Jahre alte Leiche, so überhaupt vorhanden, wegen ein paar Wochen mehr auch nicht mehr so gravierend altern würde.

Karl atmete auf. In drei Wochen konnte viel passieren, vielleicht zur Abwechslung auch einmal etwas Erfreuliches.

»So«, sagte er zu seinen Mitarbeitern besser gelaunt als seit Langem, was seltsamerweise auch an Wassilis Äußerungen lag, die hilfreicher waren, als der Schläger ahnen konnte, »was liegt denn heute so alles an?«

Die Bettina las es ihm vor: »Erstens hätten wir eine beantragte Teilsperrung wegen Reparaturen an einer Wasserleitung auf der Umgehungsstraße, Tatortbesichtigung nach Nachbarschaftsstreit am Mühlenweg12…«

»Tatortbesichtigung? Was denn für ein Tatort?«

»Nein, keine Leiche diesmal«, sagte Bettina lachend. Wenn sie ihren Hausmeister nicht in der Nähe wusste, war sie recht entspannt bei der Arbeit. »Der eine Nachbar hat einen Ast vom Baum des anderen abgesägt, weil der über seine Grundstücksgrenze geragt hat, und der andere Nachbar sagt, das übersteht er nicht, der Baum.«

»Ja, dann schicken wir doch den Blüml Alois von der Baumschule hin, oder? Spaß beiseite, schauts halt einmal vorbei.«

»Aber davor wär da noch ein Wildunfall, der pressiert, drüben in Steining«, sagte die Bettina. »Ist grad reingekommen. Toter Keiler auf der Straße.«

»Schon wieder im Steininger Forst? Scheint ein neuer Unfallschwerpunkt zu sein. Da müssen blaue Strahler hin, zur Wildabwehr. Gib das mal bitte ans Forstamt weiter, ja?«

»Wieso, war da letztens was?«, fragte Alex Starnecker.

»Gestern früh erst, hat mir der Förster gesagt. War da keiner von euch?«

Einhellig schüttelten sie die Köpfe.

»Wahrscheinlich«, meinte Jakob, »ist es über die Kollegen gelaufen. Wenn’s ganz in der Früh war…« Das kleine Revier war nachts nicht besetzt.

»Ja, also, dann kümmert ihr euch jetzt erst um den Wildunfall und dann um den Baumfrevel. Ich muss derweil ein wenig herumtelefonieren.«

Als Erstes rief Karl in Regensburg an, wie es mit den Proben aus der Biberburg stehe, und erhielt den unbefriedigenden Bescheid, das Labor könne hierzu keine sicheren Aussagen machen. Spuren von Sattlers Blut seien wohl vorhanden, aber ob der Mord tatsächlich auf der Biberburg verübt worden sei, dazu reiche das Probenmaterial nicht aus. Der Starkregen hätte alles ausgewaschen.

Karl schnaubte frustriert, nicht ahnend, dass es letzten Endes keine Rolle spielen würde.

»Und der Biber?« Nicht dass er sich da Hoffnungen gemacht hätte.

»Alle Spuren verkohlt«, meinte Mager am anderen Ende der Leitung bedauernd. »Nur zwischen den Zähnen haben wir etwas DNA gefunden, die stammt tatsächlich vom Sattler. Das Viech ist die Tatwaffe, aber mehr verrät es uns nicht mehr.«

»Sag einmal, Gerhard, bis wann hat’s eigentlich bei uns Biber gegeben? Vor der Wiedereinbürgerung, mein ich.«

»Keine Ahnung, du. Da müsst ich mal bei den Zoologen nachfragen. Aber warum? Glaubst, des is wichtig?«

»Ich will einfach wissen, ob es normal ist, dass jemand in Hallerbach und Umgebung noch einen ausgestopften Biber zu Hause hat, aus dem sich eine Mordwaffe machen lässt. Unsere Spurensicherer haben gemeint, das Präparat sei schon ziemlich alt gewesen.«

»Ja mei, was weiß ich, was in alten Bauernhäusern noch so herumliegt. Soll ich mich einmal für dich schlaumachen? Von wegen, wann die Biber in Niederbayern ausgestorben sind?«

»Wenn, dann sag ich dir noch Bescheid. Des bringt wahrscheinlich eh nichts, weil, wie du sagst, in alten Bauernhäusern einfach noch so viel Zeugs herumliegt auf den Dachböden und in den Schupfen. Dank dir fürs Erste recht herzlich, ich meld mich wieder.«

Wenn schon einmal die Rede von alten Bauernhäusern war, da fielen ihm gleich wieder die Asbecks ein. Er setzte sich an den Computer und fütterte ihn mit den Schlagworten: »Reha«, »Schlaganfall« und »Bodensee«. Die Suchmaschine spuckte hierzu mehr aus, als ihm lieb war: Rund um den Bodensee war es schön, der ideale Tummelplatz für mehr oder weniger noble Einrichtungen.

Seufzend ergriff er den Hörer, stellte ihn bequem neben sich und drückte auf »Lautsprecher«.

Als er nach einer Ewigkeit endlich die allerletzte Nummer durch hatte, sah er seinen Verdacht bestätigt. Bis dahin hatte er, da er nicht den lieben langen Tag Kaffee trinken wollte, drei Cola Light verbraucht. Nicht aus Durst oder Erschöpfung, sondern schlicht, um die Stimme zu ölen.

Es ging jetzt stark auf Feierabend zu. Alex kam als Erster zurück, sein Kollege war noch mit dem nachbarschaftlichen Baumfrevel beschäftigt.

»Alles klar?«, fragte Karl ihn.

»Mei, ja, schon.« Alex wirkte irgendwie müde, dabei war er um einiges jünger als sein Chef.

»Geht’s dir grad nicht so gut, Alex?«

Der Wachtmeister ließ sich auf den Bürostuhl gegenüber plumpsen, wo normalerweise die Verdächtigen hingesetzt wurden. Oder, bestenfalls, die Zeugen. »Ich hab so viel verkehrt gemacht«, seufzte er. »Mit der Anni. Ich wollt, ich könnt’s rückgängig machen.«

»Ja, dann probier’s doch einfach.« Das Lamento des tragischen Liebhabers ging Karl jetzt schon ungefähr so auf die Nerven wie die Litanei des Grauens vom Postwirt bezüglich Finanzamt und Getratztwerden von allen Behörden. »Oder ist es schon so weit zwischen euch zweien, dass das nicht mehr geht?«

»Ja, du redst dich leicht, Chef. Da gibt halt ein Wort des andere in so einer Beziehung, und irgendwann ist es ein Wort zu viel…«

»Nicht dass es ein schöner, dicker Brilli kitten könnte?« Tatsächlich als guter Tipp gemeint, kam es ironisch herüber oder sogar ein wenig bitter. Vielleicht wegen der Anspielung auf seine eigenen nicht vorhandenen Kontakte zu Unruhe stiftenden Frauen.

Alex zog irritiert die Brauen hoch, und sein Chef ruderte zurück. »Wegen was habt’s euch denn überhaupt so stark zerkriegt?«

»Ja, des Übliche halt: Meine Mutter geht ihr auf die Nerven, und statt ihrer hätt sie lieber drei bis vier Kinder. Ja, hat die eine Ahnung, was drei bis vier Kinder kosten, Mensch?«

»Aber es heißt auch immer, dass Enkelkinder Schwiegermütter gefügiger machen. Vielleicht braucht deine Ma einfach nur was zum Kuscheln, und schon wird die Schwiegertochter von der Nebenbuhlerin zur Heldin. Aber da fragst eh den Falschen, ich kenn mich mit Weibsbildern nicht so besonders gut aus.«

Jetzt wagte der zurückhaltende Alex sich glatt einen Schritt vor. Jetzt oder nie, mochte er denken. »Hast einmal ein traumatisches Erlebnis gehabt, Chef, oder?«

»Mhm. Total eclipse of the heart. Und Hirnfinsternis obendrein. Aber das ist lange her, seitdem denk ich nur noch mit dem oberen Kopf.«

Alex sagte eine Weile gar nichts. Er wollte nicht an Dinge rühren, die sein Chef vielleicht als belastend empfinden könnte, aber das, was er gerade gesagt hatte, betreffend Schwiegermütter und Enkel, war gar nicht so dumm.

»Danke, Chef. Das wär vielleicht echt ein Ansatzpunkt.«

»Was?« Karls Hirn hatte schon ein Stück vorausgearbeitet. Komisch, dachte er, dasselbe Problem hatte Sattler auch gehabt. Er schaute dem Regen zu, der gegen die Scheiben prasselte. Wenn es doch nur monatelang so weiterregnen könnte!

Dann wanderten seine Gedanken zurück zu den zahllosen Telefonaten, die er im Laufe dieses Tages geführt hatte. Allzu viel Regen war vielleicht auch wieder nicht gut. Wer konnte ahnen, was ein entfesselter Hallerbach alles aus seinen Ufern reißen würde?

»Ich glaube«, kam es auf einmal kleinlaut vom Alex, den Karl in seiner eigenen Ausnahmesituation beinahe schon wieder vergessen gehabt hatte, »ich hab’s übersehen. Sie hat einen Neuen. Der hat Geld genug zum Kinderkriegen, er ist Banker. Und wenn ich versuch, sie zurückzugewinnen, macht der mich fertig. Ich hab einen Kredit laufen.«

Einen Kredit laufen…

An das, was auf den ruinösen Handel mit Bogumir gefolgt war, erinnerte Karl sich nur noch in bruchstückhaften Bildern. Das meiste davon hatte er verdrängt, insbesondere die schönen Szenen. Das Erinnern wäre zu schmerzhaft gewesen. Die erste Zeit– Tage wie im Rausch, Wochenenden, an denen sie praktisch nur zum Essen aus dem Bett gekrochen waren. Mit den Kunststücken, die sie konnte, hatte Bogumir nicht übertrieben. Aber Beziehungen, die nur auf dieser Basis gründen, haben selten Bestand.

Bis heute wusste Karl nicht, ob der Alltag mit seinen drückenden Schulden dafür verantwortlich, oder ob die Sache von vornherein abgekartet gewesen war. So oder so war Valeria das Paradebeispiel einer Frau, für die ein Mann sich freiwillig zum kompletten Narren machte.

Und ja, die Schulden: Er hatte das Geld schließlich aufgetrieben, aber um welchen Preis! Normalerweise würde man ja in einem solchen Fall zuerst seine Verwandten und Freunde fragen. Aber Max war zu der Zeit weit fort auf einem Kongress in Hamburg gewesen, und überhaupt hatte er Karls Mutter gerade erst einen Haufen Geld geliehen für den Kammerjäger, damit sie den Holzbock wieder loswurde, der sich im Dachgebälk des alten Hauses eingenistet hatte. Sie selbst hatte finanziell hart genug zu kämpfen, und sein Kollege und Freund Markus war gerade am Hausbauen.

Also war Karl einer Anzeige in der Zeitung gefolgt: »Bargeld sofort, ohne Sicherheiten«. Der Kredithai, der hinter der Annonce steckte, war entzückt gewesen, dass ausgerechnet ein Beamter seine Dienste erheischte. Gesicherte Position, verlässliche Bezüge und regelmäßige Beförderungen, da war mit einem Zahlungsausfall kaum zu rechnen. Die Zinsen waren happig, aber der Kredithai hatte Karl vorgerechnet, dass er die ersten Jahre nur diese bezahlen müsse. Und, wenn er erst ein paarmal befördert wäre, sich immer noch an die Tilgung machen könne. Gar kein Problem, die Zeit würde für ihn arbeiten.

Nur zu gern hatte Karl ihm geglaubt, weil es bedeutete, dass er sein Leben im Griff behielt. Er hatte auch geglaubt, dass Valeria sich eine Arbeit suchen und zumindest ihren eigenen Anteil am Unterhalt beitragen würde. Fehlanzeige. Das Problem war ihr russischer Pass, niemand wollte sie einstellen. Behauptete sie jedenfalls.

Sobald sie zu ihm zog, hatte er sich um eine größere Wohnung bemühen müssen. Es war undenkbar, dass sie zu zweit in seinem Einzimmerapartment im Polizeiwohnheim hausten. Eine Wohnung mit drei Zimmern, darauf hatte sie bestanden. Sie brauchte ja auch ihr eigenes kleines Reich, insbesondere nach allem, was sie in dem Bordell durchgemacht hatte.

Dabei war er zuletzt so gut wie nie mehr daheim gewesen, denn er hatte einen Nebenjob als Aushilfskellner angenommen, um wenigstens die Miete zusammenkratzen zu können. Immerhin kassierte er ordentlich Trinkgeld, wahrscheinlich wegen seiner traurigen Augen. Wenn es Valeria zu Hause langweilig wurde, ging sie mit dem Haushaltsgeld shoppen.

»So geht’s nicht weiter, Mädel: Ich hab schon wieder neue Schulden aufnehmen müssen.«

»Was kann ich dafür, wenn mich keiner haben will?«, hatte sie mit großen, unschuldigen Kulleraugen gejammert.

»Im ›Rösslbräu‹, wo ich den Kellnerjob habe, suchen sie dringend Verstärkung in der Küche. Eine Spülhilfe. Die nehmen auch Ausländer, ich hab schon gefragt. Und eine Arbeitserlaubnis hast du ja.«

»Spülhilfe?« Sie zog ihr Näschen kraus und betrachtete bedrückt ihre perfekt lackierten Fingernägel.

»Sie bilden auch aus dort. Wenn du dich gut anstellst, kannst du eine Hotellehre machen. Der Chef ist ganz in Ordnung…«

»Und wenn ich Nein sage, wirfst du mich dann raus?«

»Unser Vermieter wirft uns raus, wenn ich pleite bin.«

Vielleicht hatte das den Ausschlag gegeben– diese wortwörtliche Bankrotterklärung. Vielleicht hatte sie die finanziellen Möglichkeiten eines kleinen Beamten tatsächlich überschätzt. Vielleicht hatte auch Bogumir ganz einfach das Kommando gegeben, die Aktion jetzt abzubrechen. Seine Racheaktion für den Schwitzkasten. Karl sollte es nie erfahren.

Drei Monate und vier Tage, nachdem er sie freigekauft und sich ruiniert hatte, war sie weg. Auf der Küchentheke lag ihr Abschiedsbrief:

»Tut mir leid, es geht nicht mehr mit uns. Ich habe beschlossen, dich vor mir zu beschützen. Ich gehe zurück in meine Heimat. Versuch nicht, mich zu finden. Mach’s gut, Valeria.«

Obwohl er sie zuletzt manchmal am liebsten auf den Mond geschossen hätte, machte er sich natürlich doch auf die Suche nach ihr. Zuerst in Bogumirs Etablissement. Aber dort fand er weder sie noch den Dracula-Verschnitt. Das Bordell hatte einen neuen Geschäftsführer, der alte war zurück nach Russland gegangen.

Klarer Fall, nicht wahr?

Es war vorbei! Dem Schrecken ohne Ende war ein Ende mit Schrecken gefolgt. Und der pure Überlebenskampf ließ ihm keine Zeit zur Trauerarbeit. Als Erstes gab er die Wohnung auf und zog in eine winzige möblierte Bude über einer Tankstelle, weil sein altes Zimmer im Polizeiheim längst wieder vergeben war. Was er dadurch und durch den nicht mehr erforderlichen Unterhalt von Valeria sparte, hätte eigentlich zumindest die Zinsen abdecken müssen, aber nach und nach trat etwas ein, was angeblich kein Wirtschaftsweiser vorhergesehen hatte: Der Euro hatte seinen Siegeszug angetreten und sich schnell als nicht besonders kaufkräftig erwiesen.

In einem lichten Moment ergriff Karl die Flucht nach vorn, stockte seinen Kredit noch einmal auf, kündigte den Kellnerjob und meldete sich fürs Abendgymnasium an, um das Abitur nachzumachen. Ohne höhere Beamtenlaufbahn würde er aus dieser Misere nie wieder herauskommen, das war ihm klar geworden. Seine Liebe begrub er in einem tiefen Seelenloch, damit sie ihn nicht beim Büffeln störte.

Seine Mama zu Hause in Hallerbach, die zwar eine diffuse Vorstellung von einer lockeren Beziehung hatte, die ihr Goldjunge in Nürnberg angefangen hatte, aber nichts Näheres darüber wusste, war stolz auf ihn gewesen. Und erst sein Onkel Max, der überaus tüchtige Kriminalkommissar, der als Personenschützer sogar schon den Papst auf Staatsbesuch bewacht hatte!
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Es war an der Zeit, die Nase auf eine neue Spur zu drücken. Eine kuriose, die weder mit dem verschwundenen Tschechen noch mit dem Bibermord auf den ersten Blick etwas zu tun hatte– außer, man sah den Mittelpunkt all dieser Dramen ein wenig verschoben in Richtung Karl Holzinger. Dem nämlich hatte der Herr im Schlaf, oder besser in der vergangenen Alptraumnacht, eine Idee eingegeben, wie sich alles, einfach alles ändern konnte. Oder, wenn es nicht der Herrgott gewesen war, so vielleicht der namenlose Wischiwaschigott, dem die Asbecks zu huldigen schienen. Denn insbesondere für diese beiden konnten sich existenzielle Vorteile eröffnen.

Zeitig am Morgen marschierte Karl den Uferweg entlang, der sowohl zum Koberer-Hof als auch zum Sacherl der Asbecks, zum Schauplatz von Sattlers Ermordung sowie in weiterer Entfernung durch den tiefsten Wald zum Ort der Tatwaffenbeseitigung führte. In ihrem Schulterholster drückte die Dienstwaffe beruhigend gegen seine Rippen. Ab sofort würde sie auch unter seinem Kopfkissen nächtigen dürfen. Wassili sollte ihn nicht noch einmal kalt erwischen.

Und hier vor ihm: denkwürdige Stätten, so weit das Auge reichte! Eigentlich wäre es schon geil, dachte er in einem Moment kompletter Selbstüberschätzung, wenn ich den Mörder vom Sattler zuletzt doch noch finden würde. Vor dem großen Finale…

Aber noch hatten andere Angelegenheiten Priorität.

Jetzt also die Asbecks: Ein Glück, dass Rudolf Asbeck immer noch Urlaub hatte. Mit seiner Frau würde vermutlich nicht viel anzufangen sein. Außerdem war es ja auch eher seine Sache, wenn man es recht bedachte. Wie sie mit hineingeraten war, lag auf der Hand: erdrückende Schulden…

Wenn er denn recht behielt mit seinem Verdacht, der Karl. Wenn nicht, war sein Schicksal besiegelt.

Ungefähr in Höhe der verwüsteten Biberburg begegnete ihm der Heimatpfleger Hartwig, sein Stammtischbruder. »Ja, du bist aber früh unterwegs, Matthias!«

»Das könnt ich von dir auch sagen, Karl. Hast denn jetzt schon herausgebracht, wer’s war?« Kurzer Seitenblick auf den zerwühlten Ort des Grauens.

»Schön wär’s. Der Mann hat aber scheinbar gar keine Feinde gehabt, wo soll man da ansetzen? Ein richtig Netter muss das gewesen sein, das sagen sogar seine Kollegen im Landratsamt.«

»Des glaub ich gleich. Ein umgänglicher Bursche, so hab ich ihn auch kennengelernt.«

»Der einzige Anhaltspunkt wär vielleicht seine Scheidung gewesen, aber selbst da gibt’s nichts zum Einhaken. Gütliche Trennung, Frau wieder verheiratet, alles im grünen Bereich.«

»Ja, weilst des so sagst, Karl: Ich hab mich ja noch mit ihm unterhalten, ein paar Stunden, bevor’s ihm drangegangen ist. Und da hat er genau von dieser Sach angefangen. Dass er sie fast schon wieder zurückgewonnen gehabt hat, seine Frau. Weiß auch nicht, warum er’s ausgerechnet mir erzählt hat. Dabei bin ich anfangs gar nicht so nett zu ihm gewesen wegen dem Biberpack. Aber er hat’s mir überhaupt nicht übel genommen. Der war wirklich ein feiner Mensch, der Sattler.«

»Ja, glaub ich auch. Aber jetzt muss ich wieder, Matthias… Halt, wart mal! Was hast grad gesagt? Von seiner Ex-Frau, mein ich?«

»Ja, is denn des wichtig? Mei, da hätt ich besser aufpassen sollen. Er hat halt so was gesagt, dass sie vielleicht wieder zu ihm zurückkommt, weil sie einen schweren Fehler gemacht hat mit ihrem Neuen, weil der sie haut und so. Und jetzt, des hat er gesagt, der Sattler, jetzt hol ich sie mir wieder, die Anita. Und dann soll sie auch meinetwegen ihre Kinder haben. Und so schön war’s heute, des hat er auch noch gesagt.«

»Anita, hat er gesagt? So heißt sie?« Die Autowacklerin– seine Ex-Frau! Wer hätte das gedacht?

»Ja, exakt: Anita.«

Karl schrieb sich das vorsichtshalber einmal auf. Das konnte eine Spur sein, die von Rapp weg führte. Obwohl das jetzt auch schon wurscht war. Das Maß war einfach voll.

»Wo gehst denn jetzt in der Früh schon hin, Karl?«

»Zu den Asbecks. Muss sie noch mal wegen dem Feuer im Wald befragen, eigentlich brauch ich nur eine Unterschrift fürs Protokoll.«

»Und da läufst denen zu Fuß hinterher? Noch dazu am Samstag?«

»Ja, weißt, wenn man alles immer mit dem Auto macht, is des ganz schlecht für die Figur.«

»Ja, ja, is schon klar«, grummelte Hartwig, sich auf einmal unangenehm seines Kugelbäuchleins bewusst. »Musst ja deine Zeit auch irgendwie herumbringen, gell.«

Oben am Waldrand gab es eine Fahrstraße, aber vom Uferdamm her war der Weg normalerweise angenehm zu gehen. Heute nicht so, der Regen hatte alles aufgeweicht. Wie sich Karl über diesen Regen freute, obwohl er nicht gar so gern Schuhe putzte! Dennoch würde irgendwann wieder die Sonne scheinen, und dann hieß es: Farbe bekennen, den Deich aufreißen und sich seinem Schicksal ausliefern…

Aber da stand auch ein Silberstreif am Horizont. Wenn sich denn bestätigte, was er vermutete. Und falls es ihm überhaupt gelang, diese Gratwanderung ohne Schaden für alle Beteiligten durchzuziehen. Verdammt knapp würde das werden…

Heute traf er die beiden Asbecks noch beim Frühstück an. Wobei man das, was Leonie vor sich stehen hatte, kaum als Frühstück bezeichnen konnte. Milchkaffee, allenfalls. Es schien ihm auch, dass sie immer dünner wurde: eine Beobachtung, die ihn schmerzlich an seine Mutter erinnerte, nachdem der Krebs sie gepackt hatte. Jetzt war sie schon jahrelang tot, nur Onkel Max war noch übrig. Sein letzter lebender Verwandter.

»Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung, aber es ist wirklich wichtig. Darf ich mich dazusetzen?«

»Möchten Sie einen Kaffee? Marmeladenbrot? Ich kann auch Tee oder Kakao machen…« Der Ehemann. Sie war wie gelähmt. Als ahnte sie, dass jetzt die Stunde der Wahrheit gekommen war.

»Vielen Dank, nein. Ich möchte nur mit Ihnen reden.« Karl setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf, um die zwei Häuslebauer zu beruhigen. Er konnte strahlen wie ein Honigkuchenpferd. Jetzt gerade brauchte er den Einsatz all seiner Grübchen und Lachfältchen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Was er den zweien gleich auftischen musste, würde ihnen den Boden unter den Füßen wegziehen. Aber vielleicht täuschte er sich ja doch…

»Herr Asbeck, es geht um Ihren Vater.«

Jetzt hörte auch der Ehemann auf, in seinem Kaffee zu rühren. Stunde der Wahrheit. Bingo! »Ja?«, brachte er nahezu stimmlos hervor. Sie hingegen schlug die Hände vors Gesicht.

»Ich habe gestern gefühlte achtzig Kliniken und neurologische Reha-Anstalten rund um den Bodensee angerufen. Auch in Österreich und der Schweiz und bis hinauf nach Memmingen und Stuttgart. Ergebnis: Kein Mensch, den ich gefragt hab, hat je von einem Patienten namens Adam Asbeck gehört.«

Er ließ ihnen ein paar Sekunden Zeit, selbst Stellung zu nehmen, aber den beiden hatte es komplett die Sprache verschlagen. Jetzt lehnte er sich ein wenig vor.

»Herr Asbeck, wo haben Sie Ihren Vater begraben?«

Der arme Mann räusperte sich mehrfach, ehe er etwas Verständliches hervorbrachte. »Bei der Kapelle.«

»Ja, das hab ich schon vermutet. Wegen dem geweihten Boden, nicht?«

»Es stand so in seinem Abschiedsbrief, sein letzter Wunsch. Wir konnten doch… wir konnten ihm doch nicht seinen letzten Wunsch verweigern, oder?«

»Abschiedsbrief… Er ist also nicht von selbst gestorben?«

»Seine Frau ist von selbst gestorben«, sagte Asbeck nach einer Weile, die allen Beteiligten wie eine Ewigkeit schien. »Meine Mutter. Einfach umgefallen– mausetot. Mitten aus dem Leben heraus, ohne Vorwarnung. Sie hatten gerade die neue Küche bestellt gehabt. Das hat er nicht verkraftet, der Papa. Aneurysma heißt die Krankheit, das hat die Untersuchung ergeben. Eine Ausstülpung an der Aorta, einfach geplatzt. Aber«, bitter lachte er da auf, »auch wenn ein Arzt das je festgestellt hätte, hätte kein Mensch ihr helfen können. Nicht an dieser Stelle. Sie hatte eine Zeitbombe in der Brust und hat es zum Glück nie erfahren.«

»Und Ihr Vater«, brachte Karl das Gespräch behutsam wieder in die erforderliche Richtung, »der hat das nicht verkraftet. Hat er sich umgebracht?«

Asbeck nickte. Seine Frau schien in ihrer eigenen Welt gefangen, in einer Welt ohne Hoffnung und Gnade. Mit krampfhaft verschränkten Armen und geschlossenen Lidern hockte sie da.

Wie eine Seherin in Trance, dachte Karl. Eine mit schlimmen Visionen.

»Wir haben ihn auf dem Dachboden gefunden, da war sie ungefähr drei Wochen unter der Erde. Er hatte sich aufgehängt. Da war auch ein Abschiedsbrief von ihm.« Langsam, wie ein alter Mann, erhob er sich und verschwand in den Tiefen des großen, alten, perfekt restaurierten Bauernhauses.

Karl war hin- und hergerissen, ob er ihm nicht besser folgen und vielleicht Schlimmeres verhindern sollte, aber da war auch noch seine hilflos verzweifelte Frau, die konnte er jetzt erst recht nicht allein lassen. Und dann kam Asbeck auch schon zurück, unterm Arm eine simple Einschlagmappe. Darin ein Brief in akkurater Handschrift.

»Ich kann ohne meine Mechthild nicht weiterleben und erflehe euer Verständnis. Verheimlicht meinen Tod. Begrabt mich bei der Kapelle. Falls es ein Leben nach dem Tode gibt, so werde ich von dort aus meine liebe Mechthild wiederfinden. Sagt den Leuten einfach, ich wäre nach einem schweren Schlaganfall auf Reha. Danach in einer Pflegeeinrichtung weit weg. Meine Vorsorgevollmacht liegt beim Notar. Du, Rudolf, bist als Vormund eingesetzt. Damit könnt ihr mindestens dreißig Jahre so weitermachen, bis dahin wird viel Wasser den Regen hinabgeflossen sein. Ich wünsche mir, dass ihr es gut habt, ihr beiden. In Liebe, Adam.«

Wort für Wort las Karl den Abschiedsbrief. Dann herrschte lange Zeit betroffenes Schweigen.

Endlich fragte Rudolf Asbeck: »Seit wann wissen Sie es?«

»Wissen?« Karl raufte sich die Haare. »Gewusst hab ich es überhaupt nie. Nur geahnt… seit Sie den geweihten Boden rund um die Kapelle erwähnt haben. Ein Atheist und geweihter Boden, das passt irgendwie nicht ganz so optimal zusammen. Und Ihre Augen haben so geleuchtet dabei.« Die Andeutungen von Wassili erwähnte er lieber nicht, um die beiden nicht komplett zu verunsichern. Wenn jetzt alles gut ging, würde Wassili künftig für niemanden mehr ein Problem sein.

»Ja, das war gewiss ein Fehler von mir«, seufzte Asbeck. »Und doch, wissen Sie, allmählich fang ich an, es selbst zu glauben, das mit dem geweihten Boden. Man muss doch an irgendwas glauben. Sonst verliert man den Verstand und wünscht sich nur noch ein Raumschiff ins Nirgendwo.«

»Das wäre eine interessante Möglichkeit«, meinte Karl. »Wenn einem hier alles verbaut ist, ein Raumschiff ins Nirgendwo…«

»Ach was, Sie doch nicht!«

Da fragte Karl seinen neuen Freund, ob der nicht einen kräftigen Schnaps für ihn hätte. Daraufhin begriff Asbeck, dass er Karls neuer Freund war, und brachte etwas daher, was fast mit den K.-o.-Tropfen mithalten konnte, die neuerdings in Hallerbach zu grassieren schienen.

»Ein Raumschiff ins Nirgendwo«, sagte Karl irgendwann später mit schon recht glasigen Augen, weil ihm die wundersamerweise wieder aufgetaute Leonie andauernd nachgeschenkt hatte, aber noch halbwegs bei Verstand, »genau so was würd ich gern von euch haben.«

Nachdem er seine Vorstellungen dargelegt hatte, schaute Rudolf Asbeck ihn zweifelnd an. »Ist so etwas nicht total illegal?«

»Haha, Sie sind mir ja ein echter Spaßvogel!«, rief Karl, und selbst die verzagte, aber auch schon leicht beschwipste Ehefrau musste kurz kichern. »Graben Ihren Vater heimlich ein, kassieren die Hinterbliebenenrente– und ein kleines bisschen Lügen beim Einwohnermeldeamt macht Ihnen auf einmal Gewissensbisse?«

»Ja, aber wenn ich das Foto so anschaue, das nehmen die mir doch nie und nimmer ab. Mein Vater ist… war… zweiundfünfzig, das hier zeigt einen Mann von Mitte vierzig.«

»Danke für die Blumen, ich hab’s erst gestern machen lassen. Sie haben mich gute sechs Jahre älter geschätzt. Aber wenn Sie schon nicht merken, dass ich das bin, fällt das denen auf der Gemeinde schon gleich gar nicht auf. Biometrische Aufnahmen sind nur für Computer aussagekräftig. Sie erklären denen einfach, es gibt keine neueren Fotos, weil Ihr Vater die Augen nicht mehr aufmacht. Und dass Sie den Reisepass brauchen, um ihn in ein Heim in Polen bringen zu können. Jeder wird das verstehen, dass Ihnen die deutschen Pflegeheime zu teuer werden. Den Führerschein können wir so lassen, das Foto darauf ist sowieso uralt.«

Nach etwa einer halben Stunde waren sie handelseins und hatten alle Einzelheiten genau ausgefeilt, und somit hatte Karl sein Raumschiff ins Nirgendwo. Asbeck hatte als Gegenleistung einen dicken Anker, der ihn nachhaltig im Hier und Jetzt verkeilen würde. Ihn und seine Frau, die vor Angst, schlechtem Gewissen und existenziellen Sorgen halb verrückt geworden war.

Dass jetzt ausgerechnet ein Polizist ihnen aus der Patsche half, hätten sie sich nicht träumen lassen. Und dass ihn der Sozialbetrug mit Adam Asbecks Hinterbliebenenrente so gar nicht interessierte. Die würden sie weiterhin einstreichen können, wie der Vater es sich gewünscht hatte, und somit auch ihr Traumhaus behalten.

Was kümmerte Karl Holzinger jetzt ein Sozialbetrug? Er hatte noch zwei Morde aufzuklären und sich auf das Raumschiff vorzubereiten.
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Aber noch war es nicht an der Zeit, das Raumschiff zu rufen. Gegen Mittag war Karl wieder halbwegs nüchtern und erinnerte sich zum Glück noch an die vielsagenden Andeutungen des Heimatpflegers betreffend Sattlers Vorleben. Leider aber hatte er auch nach konzentriertestem Nachdenken und vier bis fünf Espressi immer noch nur den Vornamen dieses Vorlebens. Und die Information, dass es sich wahrscheinlich um Sattlers Ex handelte. Sex mit der Ex… und wer war denn überhaupt der glückliche Neubesitzer der schönen Dame?

»Ja, Karl, wie schaust denn du aus?« Schon wieder der Onkel Max.

»Ich denke nach, da schau ich immer so verknittert«, brummelte der Neffe zurück. »Aber du kommst mir grad recht, Onkel Max, du könntest meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Oder besser noch deinem. Du hast doch vor Kurzem mal gesagt, du kennst die Tussi von dem Sattler, mit der er im Auto geschnackselt hat.«

»Ach, hör mir bloß damit auf! Ich kann mich einfach nicht erinnern, verstehst?«

»Anita heißt sie«, sagte der Neffe und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.

»Anita… Anita… Des muss doch rauszubringen sein, bräucht man bloß im Einwohnermeldeamt… heiliger Strohsack, die Anita Sattler-Brünninger, die Steuerberaterin! Die hat mir vor Jahren einmal die Steuer gemacht, aber des war dermaßen teuer… jetzt lass ich das von einer Ex-Buchhalterin erledigen. Ein scharfzüngiges Weib, aber dafür verlangt sie nur die Hälfte, weil sie’s schwarz macht.«

»Will ich gar nicht so genau wissen, Onkel Max. Das ist ja ein Sodom und Gomorrha in diesem Kaff.«

»Jedenfalls war des die Sattler-Brünninger. Die war mit dem Sattler zusammen in dem Wagen. Ich hab doch gewusst, dass ich sie von irgendwoher kenn.« Dann, etwas nachdenklich: »Die ist aber jetzt mit dem Förster Maunz verheiratet, daher heißt sie neu Anita Maunz-Brünninger.«

»Wie bringt man denn des bloß alles auf einem Überweisungsträger unter?«, lästerte Karl und schlug sich gleich darauf mit der flachen Hand gegen den Schädel. Sex mit dem Ex– und ihr neuer Mann war der Förster, er wusste genau über die Wege in seinem Revier Bescheid. Über Hochsitze, auf denen man vor Nervosität und Frust eine nach der anderen rauchen musste, und über Lichtungen im Wald, wo kein Mensch je hinkam. Außer Problemteenies auf dem Magic-Mushroom-Trip.

»Schweren Fehler gemacht mit dem Neuen, weil er sie haut und so…«, so hatte Hartwig die wahrscheinlich letzten Worte des Biberbeauftragten zitiert, betreffend seine große, vorübergehend verlorene Liebe.

Da hatte seine ehemalige Herzdame sich wohl daran erinnert, dass ihr Ex so übel nicht war, und sich ihm wieder angenähert. Und Maunz hatte Wind davon bekommen, sich auf dem Hochsitz versteckt und eine Zigarette nach der anderen gequalmt, weil es sonst nicht auszuhalten gewesen wäre, seiner Frau und ihrem Ex beim Schnackseln zuzuschauen. Und dann hatte er den ausgestopften Biber vom Dachboden geholt, der dort im uralten Forsthaus seit Generationen vor sich hin geträumt hatte, ihm den Unterkiefer entfernt, vielleicht auch die Zähne noch ein wenig zugefeilt…

Und K.-o.-Tropfen kriegst auf jedem Vietnamesenmarkt.

Schade nur, dass die Beweislage so dürftig war!

»Geh, Bettina, ruf doch mal die Kollegen an, ob die vorgestern einen Wildunfall gehabt haben. In aller Frühe.«

Die Bettina schob nichts auf die lange Bank. Fünf Minuten später vermeldete sie, der letzte Wildschaden in diesem Bereich sei vor drei Monaten gewesen. Maunz’ Alibi war geplatzt! Und überhaupt: Er hatte bei ihrer Begegnung in der Nähe der Brandstelle weder Gewehr noch Hund dabeigehabt, obwohl er unmittelbar vorher angeblich ein angefahrenes Tier hatte suchen und erlösen müssen. Also weiter…

»Haben wir die Zigarettenkippen von dem Hochsitz da schon untersuchen lassen?«

»Laborbericht ist da, Chef. Unbekannte DNA, davon aber nicht zu knapp.«

»Dann ruf doch bitte mal… nein, hat sich erledigt, der ist ja eh schon da.« Wieder zurück in sein Büro. »Du, Onkel Max, von dem Hochsitz aus, wo du telefoniert hast, hat man da, meinst, in das Auto von dem Sattler reinschauen können?«

»Ja freilich, bestimmt. Der Weg geht ja bergauf, das müsste grad die richtige Augenhöhe gewesen sein. Und was heißt das?«

»Dass wir ihn haben, den Mörder. Kann aber sein, dass wir es ihm nicht nachweisen können, und des wär jetzt schon blöd.«
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Es gab noch einen anderen offenen Fall, wo die Beweislage katastrophal aussah. Deshalb nahm Karl an diesem Abend das Diktiergerät mit nach Hause, mit dem er sonst die Bettina zu schikanieren pflegte. Er sperrte die Haustür hinter sich zu, verklausterte sich in seinem privaten Büro, machte das Diktiergerät an und stellte das Telefon auf Lautsprecher.

Dann wählte er die Nummer, vor der er sich seit Jahren fürchtete. Als er sie zuletzt gewählt und den Empfänger vor den Aktivitäten des Biberbeauftragten gewarnt hatte, war Sattler in der Nacht darauf ermordet worden. Ein blöder Zufall, so viel wusste er jetzt auch. Nicht jeder Mord in Hallerbach war ein Rapp-induzierter Mord.

»Ja!«, schrie am anderen Ende eine ungeduldige Stimme in den Apparat.

Wahrscheinlich gerade bei einem leichten Abendessen mit Sekt und Kaviar gestört, dachte Karl. »Der Karl hier«, sprach er mit bewusst gedämpfter Stimme sein lautverstärktes Telefon an. »Wir müssen reden, Joachim.«

»Hat des nicht Zeit bis morgen? Ich bin in einer Besprechung.« Also mit der Swetlana ein Nümmerchen schieben…

»Hat keine Zeit, nein. Ein Preiß würd jetzt sagen, die Kacke ist am Dampfen! Auf Russisch kann ich’s leider nicht.«

»Ja, wie redst denn du auf einmal daher?«

»Hör zu: Ich muss den Hochwasserdeich aufgraben lassen. Und da kannst mir jetzt noch fünfmal deine Schläger schicken, aus der Nummer komm ich nicht mehr raus.«

Am anderen Apparat ein Schnaufen, sonst nichts.

»Joachim, bist du noch dran?«

»Ja, scheiße noch einmal, wieso denn des?«

»Tu doch nicht so! Der Fuchshuber Fritzi liegt im Krankenhaus, und mir wär beinahe das Haus abgebrannt, ich weiß schon, was jetzt kommt– aber das kannst dir sparen. Das Landratsamt macht einen solchen Druck auf meine Vorgesetzten. Wenn ich nichts tu, nehmen die mir den Fall weg, und dann bist komplett draußen, Joachim. Da kannst nur noch deine schwarzen Millionen ins Auto packen und nach Moskau auswandern. Die glauben jetzt alle, dass der Sattler umgebracht worden ist, weil er sonst den Pawel entdeckt hätte. Also, nimm einen Fluchtweg, der nicht durch Pawels Dorf führt, wennst gescheit bist.«

»Du weißt aber schon, was du zu tun hast?«

»Nein, ehrlich gesagt nicht. Sag du’s mir.«

»Ja, die Graberei verhindern– des halt.«

»Wie denn? Hast grad nicht zugehört? Meine Mutter kannst ja auch nicht mehr umbringen jetzt. Und dein Geld zahl ich dir zurück. Vielleicht kannst du’s im Gefängnis brauchen.«

»Aber… aber du steckst knietief mit drin, Karl…«

Ja, das war der Knackpunkt, der schwarze Fleck auf der weißen Weste des tüchtigen Oberkommissars Holzinger: Bestechung im Amt. Bei so etwas kannte die Justiz kein Pardon. Als er damals vor sechs Jahren als frischgebackener Oberkommissar nach Brombach versetzt worden war, um das dortige Revier zu übernehmen, hatte er gleich einen solchen Drang entwickelt, sich in dem neuen Amt zu beweisen, dass die hiesige Verbrecherwelt nachgerade unter den Schockwellen seiner Ermittlungsarbeit erzittert war. Ehelich ungebundene Polizeibeamte waren sowieso meistens eine rechte Plage für die schweren Jungs aller Couleur, und der hier besonders– zumal mit der Großstadterfahrung, die er mit in die Provinz brachte. Und da hatte es auch nicht lange gedauert, bis er herausgefunden hatte, dass die überproportional häufigen Autodiebstähle in der Region ein Epizentrum hatten, nämlich Rapps Autohof. Ab da hatte er angefangen, dem Schieber auf die Finger zu schauen.

Aber Rapp wusste sich zu wehren, und er hatte seine Informationsquellen. Seine Methoden waren schlicht und wirkungsvoll: erst eine dezente Andeutung, Karl solle lieber gut auf seine Mutter aufpassen. Und zuletzt, als er ihn mit perfiden Mitteln so richtig weichgekocht hatte, Folgendes:

»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, Holzinger, dass du finanziell ein bisschen klamm bist. Was hältst du davon, wenn ich dich an meinem Gewinn beteilige?« Leider gab dieses Argument den Ausschlag.

Rapp ließ sich nicht lumpen. An jedem gelungenen Versicherungsbetrug verdiente Karl fortan fünf Prozent, bar auf die Hand. Als er die ersten Zehntausend beisammen hatte, fuhr er damit nach Nürnberg und zahlte sie dem Kredithai gegen Quittung aus.

»Hast eine Goldmine aufgemacht, Holzinger? Oder verdient ihr höheren Beamten tatsächlich noch mehr, als uns kleinen Leuten immer suggeriert wird?«

»Goldmine«, sagte Karl. »Ich wasch es aus dem Sand der Flussquellen.«

Das ging so etliche Jahre gut. Dann kam Pawel ins Spiel. Um das Gewissen seines Geschäftspartners zu beruhigen, erhöhte Rapp ab da stillschweigend die Erfolgsprämie auf zehn Prozent. Eigentlich ein unterschwelliges Schuldbekenntnis. Zwei Jahre später war Karl schuldenfrei. Nicht nur wegen Rapps Schmiergeldern: Sein Gehalt als Revierleiter war tatsächlich ganz ordentlich, und zum Leben brauchte er nicht viel.

Spätestens jetzt wurde ihm aber auch klar, dass es sehr viel einfacher gewesen wäre, mit einem blauen Auge aus der Sache herauszukommen, wenn er damals Rapps Geld ausgeschlagen hätte. Aber da hatte er nicht geahnt, dass seine Mutter nur mehr wenige Jahre zu leben hatte und Rapp ab da keine Gewalt mehr über ihn haben würde. Zumindest nicht, wenn man davon ausging, dass Onkel Max auf sich selbst aufpassen konnte.

Jetzt musste er eben sein Bestes geben, Rapp mit dessen eigenen Waffen zu schlagen. Hoffentlich roch der nicht im letzten Moment noch den Braten beziehungsweise das Diktiergerät!

»Weil ich damals in dem Vermisstenfall schlampig ermittelt und eine Spur ›übersehen‹ habe, ja. Aber du, Joachim Rapp, steckst drin bis zum Hals. Das Geld hätt ich nicht nehmen dürfen, aber damals hat meine Mutter noch gelebt, und wenn ich das Haus hätt verkaufen müssen wegen meiner Schulden, das hätt ihr das Herz gebrochen. Heute bin ich frei– auch frei genug, um für ein paar Jährchen ins Gefängnis zu gehen und mit alldem ein anständiges Ende zu machen.«

»Ja, spinnst jetzt komplett? Was meinst, was die da machen mit dir im Knast, mit einem Polizisten? Und überhaupt: Da sind überall Leute von mir drin, verstehst?« Kleine Pause, während Rapp sich eine neue Gemeinheit überlegte, dann: »Ich weiß, dass du dir einen Geigerzähler angeschafft hast. Den kannst dann gleich deinem Onkel Max schenken.«

»Lass den Onkel Max aus dem Spiel!«, brüllte Karl in den Hörer, dass das Diktiergerät nur so hüpfte.

»Gern, wenn du Vernunft annimmst.«

»Dann sag mir, was ich tun soll– was ich tun kann! Oder noch besser: Sag mir gleich, wo ich nicht graben lassen darf.«

»Ja, kannst denn das, eine Stelle auslassen?«

Bingo, dachte Karl schon wieder, obwohl er fast zu wütend war zum Denken. Fuchsteufelswild war er wegen der Drohung gegen seinen Onkel.

»Wart, ich denk grad nach.« Er musste sich zwingen, hier eine kleine Pause einzulegen, obwohl er ja schon längst die vermeintliche Lösung parat hatte. »Ja, pass auf: Du nimmst ein paar von deinen Russen und schlägst an der fraglichen Stelle zwei Rohre waagerecht so in den Deich hinein, dass nur die Mündung herausschaut. So Kanal-Überlaufrohre halt. An so einer Stelle darf nicht gegraben werden, weil da das Überwasser von den zwei Klärgruben in den Bach geleitet wird, vom Koberer und von den Asbecks.«

»Hah? Des kapier ich jetzt nicht.«

»Wir tun halt nur so, als ob da Rohre verlegt wären, verstehst? Weißt die genaue Stelle überhaupt noch? Wennst dich da jetzt vertust, kann ich dir– uns– nicht mehr helfen. Weißt, ich würd ja auch lieber meine Pensionsansprüche behalten.«

»Des krieg ich schon hin.«

»Aber schick dich. Sobald es zu regnen aufhört, müssen wir anfangen.«

»Mensch, is des eine Scheiße!«

»Du hättst ihn halt nicht gleich umbringen dürfen, den Pawel Byczancyk, bloß weil er ein wenig Stunk gemacht hat.«

»Ja, was hätt ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ich hab ihn in der Nacht in meinem Büro erwischt, er hat gefälschte Zulassungspapiere gefunden gehabt. Es war praktisch Notwehr.«

»Ihm ein Auto schenken als Ersatz für das, das du ihm hast klauen lassen, und ihn wieder heimschicken, zum Beispiel? Was soll’s, ich tu, was ich kann. Aber Spaß macht’s mir nicht, deinen Arsch zu retten. Schon gleich gar nicht nach der Brandstifter-Nummer, die du vor meinem Haus abgezogen hast. Des nehm ich dir übel, aber ganz gewaltig! Wenn diese Sach hier vorbei ist, musst dir einen anderen Deppen suchen, dass des klar ist. Mein Versetzungsgesuch ist schon eingereicht.« Er lachte auf, es klang bitterböse. »Ich hätt ja gewettet, dass du den Biberbeauftragten auf dem Gewissen hast, weil ich Depp dich damals angerufen hab, um dich vor seinen Aktivitäten am Deich zu warnen. Aber dass du das nicht warst, weiß ich inzwischen. Schön dumm für dich, dass du ausgerechnet durch einen Mord auffliegen könntest, den du nicht einmal begangen hast, oder?«

Mit einem befreiten Seufzer legte er den Hörer auf, versicherte sich noch einmal, dass das Gespräch sicher beendet war und das Freizeichen erklang, dann sprach er Datum und Uhrzeit auf das Diktiergerät, schaltete es ab und drückte auf »Wiedergabe«.

Es war alles drauf, Wort für Wort, das Telefongeständnis des ehrenwerten Autohändlers Joachim Rapp. Leider aber auch das des nur scheinbar grundsoliden Polizeioberkommissars Karl Holzinger. Und dem fügte er zur Erleuchtung der Staatsanwaltschaft jetzt noch ein paar Details hinzu.
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Klar Schiff machen, dachte sich Karl, eine sauber gemähte Wiese hinterlassen. Dazu gehörte allerdings auch, den Förster Maunz dranzukriegen, und das bei dieser windigen Indizienlage.

Aber heute, so schien es, sprühte er nur so von Ideen. Zuerst einmal die folgende: einen Brief aus Zeitungsschnipseln zusammensetzen und jemandem mit einem grottenschlechten Gewissen damit gehörig einheizen.

So viel war noch zu tun. Und der Onkel Max musste beschützt werden, auf jeden Fall. Wenn Rapp merkte, dass er hereingelegt worden war, wäre ihm einfach alles zuzutrauen.

Den Geigerzähler hatte Karl ja gar nicht selbst angeschafft, der war ihm eher so zugelaufen, vor Jahren schon, so wie vorher die Miezi. Nein, die war ja eigentlich seiner Mutter zugelaufen, und auch das nur halbherzig: Sie kam halt zum Fressen und lief gleich davon, wenn sie dabei gestört wurde, weil sie keinem Menschen so richtig übern Weg zu trauen schien. Und dann kam sie auf einmal nicht mehr.

Seit ungefähr drei Tagen schon hatte seine Mutter sich Sorgen gemacht und ihn jeden Morgen gefragt: »Hast du die Miezi heute schon gesehen, Karl?«

Immer wieder hatte er antworten müssen: »Nein, Mama. Aber weißt ja eh, dass sie nicht regelmäßig kommt, nur wenn sie der Hunger hertreibt. Außerdem ist sie ein Kerl. Ein Streuner, der uns nur als Hotel benutzt, wenn er so weit von daheim weg ist, dass er auswärts übernachten muss.«

Die Katze war tatsächlich extrem scheu, sie ließ sich von niemandem streicheln, nicht einmal von ihm, der eigentlich schon ein rechter Katzenflüsterer war. An jenem Sonntag vor fünf Jahren sagte er also wieder das Gleiche, woraufhin sie ihn bat: »Schaust ab und zu nach, und wennst die Miezi siehst, tust ihr was zu fressen raus, ja?«

»Ja freilich.« Dann winkte er ihr kurz nach, während sie ihren alten Golf die Einfahrt hinausrangierte, um zum Sonntagsdienst ins Krankenhaus zu fahren. Zu solchen ungeliebten Terminen meldete sie sich meistens freiwillig, weil zum einen da die Bezahlung besser war und sie zum anderen keine kleinen Kinder mehr daheim hatte wie die meisten ihrer Kolleginnen.

Karl hatte manchmal das Gefühl, dass sie sich ausnutzen ließ. Sie wollte halt immer das Beste für jeden. Und ans Aufhören dachte sie auch nicht. Obwohl sie theoretisch schon hätte in Rente gehen können mit ihren dreiundsechzig Jahren. Zumal ja ihr Sohn jetzt doch ein ordentliches Gehalt heimbrachte als Oberkommissar und Revierleiter und es an dem alten Wohnhaus ausnahmsweise auch einmal nichts Dringendes zu richten gab. Aber sie liebte halt ihre Arbeit, sie hatte dieses Helfer-Gen in sich.

Sie war gerade mal eine Stunde fort, als er die Miezi fand: mausetot. Vor der Tür zum Holzschuppen, wo er hatte nachsehen wollen, ob sie nicht versehentlich dort eingesperrt worden war. Sie lag direkt vor der Tür. Und da er erst vor einer halben Stunde an der Stelle vorbeigekommen war, musste sie sich gerade erst dorthin gelegt haben zum Sterben. Obwohl das für Katzen eigentlich völlig untypisch war. Die verkrochen sich in irgendwelchen Hecken, wenn sie ihr Ende nahen fühlten.

Noch untypischer war, dass der Kadaver bereits stocksteif war vor Leichenstarre. Bei einem so kleinen Tierchen ging das, so viel wusste er aus Erfahrung, wesentlich schneller als beim Menschen. Aber so schnell nun auch wieder nicht, oder?

Mit dem festen Vorsatz, seiner weichherzigen Mama nichts vom Ableben der Miezi zu erzählen, holte er sich Einweghandschuhe und einen alten Blecheimer und machte sich daran, den Kadaver zu beseitigen. Da es seiner Mutter wahrscheinlich auffallen würde, wenn irgendwo auf dem Grundstück frisch gegraben worden war, entschied er sich für eine Variante der Seebestattung: Er steckte die Miezi in den Eimer und trug sie so wohl einen halben Kilometer weit bis hinunter zum Hallerbach, um sie dort von einer Brücke ins Wasser zu werfen. »Auf geht’s in den Katzenhimmel«, flüsterte er und machte sich auf den Rückweg.

Als er heimkam, lag da so ein gelbes Ding vor der Haustür, einem klobigen altmodischen Taschenrechner nicht unähnlich. Aber die Aufschrift auf der Rückseite verriet, dass es ein Geigerzähler war. Diese Dinger wurden auch immer kleiner!

Moment mal– Geigerzähler? Wo in drei Teufels Namen kam der auf einmal her, und was sollte ihm das sagen?

Da krabbelte ihm auf einmal ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Die Katze… Doch nicht die Katze! Oder? Wer würde denn so etwas tun? Und wozu, um Himmels willen?

Wie unter einem Bann schaltete er den Geigerzähler an und versenkte ihn in den alten, verbeulten Blecheimer, in dem er die Miezi transportiert hatte. Das Gerät fing wie verrückt an zu ticken!

Ohne zu bedenken, dass das vielleicht ein Beweisstück sein könnte, hetzte er noch einmal zum Bach hinunter. Von der Miezi keine Spur mehr! Der Hallerbach führte ein wenig Hochwasser und floss schnell dahin. Da warf er, ohne nachzudenken, den alten Eimer gleich hinterher. So viel Wasser, dachte er, würde die Radioaktivität hoffentlich schon ausreichend verdünnen.

Ein paar Tage später stand in der Zeitung, dass ein paar tote Welse aus dem Regen gezogen worden waren. Als das Veterinäramt sie untersuchte, wurden geringe Spuren an Radioaktivität in ihrem Fleisch festgestellt. Aber der Bayerische Wald war ja bekannt für die Uranvorkommen in seinem Urgestein. Nicht umsonst hatten sich die Reichen früherer Zeiten immer diese schönen, grün fluoreszierenden Gläser geleistet. Manche dieser Neureichen des Mittelalters waren früh verstorben.

Nachdem Karl den Eimer versenkt hatte, lief er heim wie von Teufeln gehetzt, wusch sich die Hände, trocknete sie an einem Papiertuch ab, und wusch sie sich danach noch mindestens zwanzig Mal, so ungefähr jede Viertelstunde. Den Geigerzähler wollte er auch schon in die Mülltonne werfen, da wurde ihm auf einmal ganz anders: Woher kam dieses Messgerät überhaupt auf einmal? Und wieso war die Katze radioaktiv?

Das halb verhungerte Vieh hatte wahrscheinlich so ziemlich alles in sich hineingefressen, was ihm mildtätige Menschen anboten. Und auch, was ihr weniger freundliche Menschen mit Ambitionen zum Katzenmord kredenzten. Obwohl ihm kaum etwas Menschliches mehr fremd war, konnte Karl sich nur schwer vorstellen, wie einer beschaffen sein musste, der Katzen einfach so radioaktiv verseuchte.

Einfach so? Er warf das Internet an und schaute nach, was ein Geigerzähler in dieser Taschenausführung kostete: fünfhundert Euro aufwärts…

Und den hatte er jetzt geschenkt bekommen.

Am Abend dann: »Mama, tu dich nicht so runter wegen der Miezi. Die hat bestimmt woanders einen schönen Platz gefunden.« Da er im Grunde seines Herzens an höhere Mächte guten Willens glaubte, musste er seine besorgte Mutter nicht einmal anlügen.

»Meinst du, Karli? Aber du tust dich doch auch runter, du bist ja ganz blass.«

»Pffhhh, Katzen ändern ihre Wanderrouten. Neue Frau, neues Glück, weißt du. Die sind ja ziemlich polygam, nicht so wie bei den Tauben oder Schwänen.«

»Ja, Karli, du bist ja auf einmal ein richtiger Katzenexperte.«

»War ich doch immer schon, Mama. Die Miezi war die einzige, die sich nie schnurrend auf mir zusammenrollen wollte.«

»Wieso war?«

»Ja, weil sie halt nicht mehr kommt?«

Seine Mutter musterte ihn fragend. Er sie jetzt auch. Sie hatte braune Lockenhaare mit grauen Strähnen darin, aber die Locken waren eine Dauerwelle. Laut eigenen Angaben waren ihre Haare eigentlich schnürlglatt.

»Du, Mama?«

»Ja?«

»Woher hab ich eigentlich diese Locken und die blonden Haare? Hat mein Papa so ausgeschaut?«

»Ja, schon irgendwie.«

»Erzählst du mir von ihm?«

»Ach, Bub, wir hatten ja nur so kurz Zeit, uns kennenzulernen. Aus der Gegend von Padua war er her. Er war ein schöner Mann– na ja, dein Glück, schau dich an! Keine kurze Stupsnase, richtig große Augen, und diese vielen Haare, die hatte er auch. Und deinen Mut. Er hatte den Mut eines Löwen. Hat mich immer beschützt da unten, in dieser Macho-Welt.«

»War er hauptberuflich Sanitäter?« Jetzt oder nie, dachte Karl. Die Mama endlich aus der Reserve locken, ein paar Informationshappen über den längst verstorbenen Vater aus ihr herausholen. Warum nur mauerte sie immer so zu, wenn die Rede auf ihn kam? Konnte es sein, dass die Erinnerung immer noch dermaßen wehtat? Und wie konnte ausgerechnet ihr Sohn sich das fragen? Er, der nur zu gut wusste, wie lange die Schmerzen wegen einer verlorenen Liebe anhielten?

Dabei war Valeria noch nicht einmal gestorben. Nur davongelaufen.

»Ja, wie ich halt auch. Aber frag nicht weiter, unsere Zeit miteinander war zu kurz. Und wenn wir geredet haben, dann immer nur über den Krieg und wie wir das überleben könnten.« Damit war Schluss, das Thema abgehakt. Mehr wollte sie darüber nicht sagen.

Irgendwas stimmte da nicht in ihrer Geschichte, aber er bekam es nie richtig zu fassen. War sein Vater vielleicht auch einfach nur davongelaufen? Hatte die Mama deshalb danach keinen Mann mehr angeschaut, obwohl sie schon noch Chancen gehabt hätte, sogar mehr als genug? Und war diese Einstellung womöglich erblich?

Einen Tag nach der Miezi-Bestattung und dem Geigerzähler-Fund war ihm Rapp über den Weg gelaufen. »Hab’s schon gehört mit eurer Katze, des tut mir leid.«

Dabei war die Katze absolute Geheimsache. Niemand anderes wusste davon, weil es sonst garantiert übers Hintertürchen an die Mama gekommen wäre und die sich wieder gegrämt hätte wegen der Miezi. Also war auch klar, wer hinter dem Tiermord steckte und was das bedeuten sollte. Rapps Einladungen, mit ihm ins Geschäft zu kommen, waren mitunter etwas seltsam, aber sehr überzeugend. Da konnte man wahrlich schwer Nein sagen.

Die Mama hatte sich damals schon etwas gewundert über den Geigerzähler, der auf einmal mit in der Besteckschublade wohnen durfte und den ihr Sohn auffallend häufig benutzte. Aber zwischenzeitlich hatten die Nachbarn im Osten Temelin immer weiter und weiter ausgebaut, so hatte diese Marotte wohl schon ihren Grund.

Eines immerhin musste man Rapp zugutehalten: An der Krankheit von Vera Holzinger hatte er keinen Anteil. Keine Radioaktivität an ihr, zu keiner Zeit während ihres Siechtums. Er hatte also Wort gehalten und sie verschont.

Aber erst, nachdem er ihren Sohn ganz und gar unter seine Fuchtel gebracht und dazu getrieben hatte, zu seinen Gunsten das Recht zu beugen, wegzuschauen, wenn wieder einmal Autos verschwanden oder ihren Käufern kurz nach der Heimfahrt aus den Vorgärten weggestohlen wurden.

Er hätte das Geld nicht annehmen sollen, darum kreisten ständig seine Gedanken. Wenn enge Verwandte bedroht wurden und man etwas Illegales machte, um sie zu schützen, gab es immer mildernde Umstände. Nur nicht, wenn ein Beamter Geld von einem Verbrecher annahm.

Aber ja, jetzt war das Schnee von gestern. Er legte eineCD ein, zog Handschuhe an und band einen Mundschutz um, dann machte er sich an seinen Erpresserbrief.

Ungefähr eine halbe Stunde später klopfte Max ans Küchenfenster, weil er durch die Haustür nicht hereinkam. Normalerweise klopfte er überhaupt nicht. Außerdem war es ein Wunder, dass er Gehör fand, denn der CD-Player lief auf voller Lautstärke.

Schnell breitete Karl die heutige Tageszeitung über seine angefangene Collage, weil ihm schwante, dass der Onkel eine solche Methode für illegal halten würde– was sie selbstredend auch war–, zupfte die Handschuhe herunter, stopfte den Mundschutz unter den Pulloverkragen und ging öffnen.

»Was machst denn du heut in der Küch? Baust ein Puzzle zusammen?«

»Hat des so ausg’schaut?«

»Ja, irgendwie schon.«

»Nein, ich hab grad was geklebt.«

»Und was is’n des für eine seltsame Musik? G’fallt dir so was?«

»Ja, mir schon, Onkel Max. Is schon klar: nicht deine Altersklasse.«

»Ich helf dir gleich, du Lauser…« Der Rest wurde gnädigerweise von Fabio Liones kraftvollem Stimmorgan niedergeschmettert.

»Vision Divine«, sagte der Neffe erklärend, während der Onkel überprüfte, ob seine Trommelfelle noch unperforiert waren. »Italienische Metal-Band. Interessantes Thema: Die Jungs befassen sich damit, ein Raumschiff zu bauen, mit dem sie die verdorbene Erde verlassen und eine neue Heimat suchen wollen.«

»Pass auf, du, sonst hörst bald einmal viel schlechter als ich.«

»Wieso, hörst du schlecht? Des wär mir bis jetzt noch gar nicht aufgefallen. Aber die Idee dahinter ist doch gut, oder?«

»Karl, geht’s dir schon gut? Du bist so verändert in letzter Zeit.«

»Passt schon, Onkel Max. Aber weilst schon da bist: Magst meinen Geigerzähler haben? Ich brauch den jetzt nicht mehr.«

Max zeigte seinem Neffen einen Vogel und machte sich vom Acker. Woraufhin Karl eilends daran ging, sein Werk fertigzustellen.

»ICH HABE SIE GESEHEN, WIE SIE DEN BIBER VERBRANNT HABEN. ZEHNTAUSEND FÜR MEIN SCHWEIGEN. IN EINER PLASTIKTÜTE BEI DEM REISIGHAUFEN, WO DER BIBER GEBRANNT HAT. SONNTAG SIEBEN UHR FRÜH.«

Freilich war das illegal. Aber das würde er schon hinbiegen, der Karl. Es gab überhaupt eine Menge hinzubiegen demnächst.

Um das zeitlich noch zu schaffen, nahm er drei Tage Urlaub und stieg in Regensburg in den Intercity nach Hamburg. Der Erpresserbrief lag derweil wohl verwahrt in der Besteckschublade unter dem Einsatz. Bis nächsten Mittwoch, dann wollte er dem Empfänger tüchtig einheizen.
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Als er zurückkam, regnete es immer noch, dem Himmel sei Dank. Nicht sehr stark, aber das Wetter war unbeständig– oder beständig greislich– genug, um den Landrat, der nach dem Blut des Mörders seines Biberbeauftragten lechzte, von voreiligen Grabungen abzuhalten. Karl Holzinger nämlich, der war noch nicht so weit. Obwohl es alles in allem ausgezeichnet gelaufen war in Hamburg.

Seinem Onkel erzählte er freudestrahlend, dass er etwas gewonnen hätte. Und mit einem bedauernden Achselzucken, dass er den Gewinn nicht würde annehmen können, weil es sich dabei um eine Kreuzfahrt um die halbe Welt handelte und er nun einmal ausgerechnet jetzt so gar keine Zeit für so was hatte.

»Ja, lieber Himmel, Karl, wo hast denn des eingeheimst? Und was hast überhaupt getrieben da oben in Hamburg?«

»Ganz normale Verlosung vor dem ›Alsterpalais‹«, sagte der Neffe beiläufig. Auf den zweiten Teil der Frage ging er gar nicht erst ein. »Und wennst schon so fragst: Pech in der Liebe, Glück im Spiel. Eigentlich wär ich ja auf das BMW-Cabrio scharf gewesen, sonst hätt ich mir eh kein Los gekauft.«

»Mei, des is ja der Wahnsinn, eine Kreuzfahrt um die halbe Welt! Und du sagst… du sagst allen Ernstes, du kannst nicht?«

»Ja, was soll ich denn machen, Onkel Max? Ich muss den Mörder vom Sattler kriegen, des weißt doch. Kennst denn gar niemanden, der statt meiner fahren würde? Is doch schad um den schönen Preis, der is doch gut und gern fünfzehntausend Euro wert.«

»Was is’n des für ein Schiff?« Angebissen!

»Die… wart mal… ›Symphony of the Seas‹. Fast funkelnagelneu, ich hab im Internet schon nachgeschaut. Vor vier Jahren erst vom Stapel gelaufen. Und die Route erst, die hat es in sich: Hamburg– Dublin– Québec, dann New York. Weiter die Ostküste hinunter und nach Südamerika…«

»Da fährt man ja geradewegs in den Frühling hinein«, schwärmte der Onkel Max und erschrak gleich vor sich selbst. »Aber andererseits: Dublin– New York, des hört sich irgendwie an wie bei der ›Titanic‹.«

»Is doch wurscht, Onkel Max, ich kann ja eh nicht mitfahren.« Karl versuchte ein schwaches Grinsen. »Ich sag doch, ich hätt gern den BMW gehabt, den ersten Preis. Aber so viel Glück im Spiel hab ich halt doch wieder nicht.«

»Du willst das Ticket also tatsächlich verfallen lassen.«

»Was soll ich denn machen?« Karl setzte diesen traurigen Dackelblick auf, aus seinen Augen sprach das tiefe Bedauern darüber, dass durch die Tücken des Schicksals und der erforderlichen Aufklärungsarbeit ein solcher Gewinn einfach so verschwendet sein sollte. Dann scheinbar die frohe Erleuchtung: »Aber Onkel Max, wär des nicht was für dich, hah?«

»Für mich? Aber geh…« Zögern, fast hörbares Knirschen von Denkprozessen im Hirn des Älteren. Das Ergebnis jedoch war nicht das von Karl, dem Listenreichen, erwartete: »Warum strahlst denn jetzt auf einmal so, wo du sonst so gut wie gar nicht mehr lachst?«

»Nach New York geht’s in die Karibik, Miami, zu den Florida Keys«, improvisierte der Neffe schnell, um Max so richtig den Mund wässrig zu machen und den Entscheidungsprozess in die einzig richtige Richtung zu lenken. »Danach Acapulco, Rio, Buenos Aires. Und dann, zum Glück im südlichen Sommer, um Kap Hoorn herum nach Hawaii, am Ende über den Panamakanal zurück. Da passt’s grad noch so durch, des Schifferl. Weil, so ganz klein ist es nicht: siebzehnhundert Betten, zwei große Restaurants und drei oder vier für Spezialitäten, zahllose Bars, ein 4-D-Kino und was weiß ich noch alles. Des Ganze, des dauert ungefähr ein halbes Jahr. Im Frühjahr kommts’ wieder heim, die ›Symphony of the Seas‹. Der Winter fällt aus. Des is schon irgendwie blöd, dass so eine Traumreise verfallen soll, bloß weil ich hier nicht weg kann.«

»Des is doch nicht dein Ernst, Karl! Des musst doch annehmen, Mensch. So eine Gelegenheit kommt im Leben nur einmal.«

Da schaute der Neffe seinem Onkel ganz tief in die Augen. Todernst war ihm die Sache jetzt, das spürte der Max in jeder Nervenfaser. Dabei hatte er anfangs so lange nicht angebissen, der Karl, was den zwielichtigen Autohändler betraf. »Es gibt aber vielleicht auch nie im Leben wieder so eine Gelegenheit, dem Rapp das Handwerk zu legen, wie ausgerechnet jetzt. Ich kann nicht, Onkel Max, versteh’s doch.«

»Und ich soll dich hier allein lassen, mit diesem Verbrecherkönig?«

Ich tu mich leichter, wenn du aus dem Spiel bist, dachte Karl, sagte aber stattdessen: »Schau, Onkel Max, du kannst ja eh nix machen als Pensionär. Dieser Gewinn ist vielleicht ein Wink des Schicksals, dass du aus der Schusslinie kommst.«

Der Onkel fasste seinen Neffen ernst und sorgenvoll ins Auge. »Karl, was hast du vor? Wird des gefährlich?«

Karl lachte. »Nicht für mich, für den Rapp allerdings schon.«

»Und ich soll auf diese ›Rhapsody of the Seas‹, damit du hier ungestört deinen Showdown durchziehen kannst…«

»Exakt! Aber des Schiff heißt ›Symphony of the Seas‹.«

»Ist doch wurscht!«

»Nein, nicht dass du mir versehentlich aufs falsche Schiff kommst und in drei Wochen schon wieder da bist. Und vergiss nicht, dir was gegen Seekrankheit einzupacken.«

»Ich war schon einmal auf einer Kreuzfahrt, Bub, ich kenn des. Aber dieser Gewinn, des is gar keiner, oder? Du hast die Fahrkarte gekauft.«

Karl zuckte die Schultern. Von zahlreichen Schifffahrtslinien wurden Last-Minute-Reisen angeboten. Aber die »Symphony« war einfach perfekt. Insbesondere, weil sie einen Bonus zu bieten hatte, von dem sein Onkel Max noch nichts ahnte. Da war das Ticket seinen Preis voll und ganz wert.

»Du bist ja narrisch, Karl! So viel Geld– woher hast denn des überhaupt gehabt?«

»Gespart«, sagte Karl und legte die Karten auf den Tisch. »Inzwischen verdien ich gar nicht mehr so schlecht, und dazu der Zusatzlohn vom Rapp, den er mir immer wieder mal bezahlt hat, damit ich wegschau, wenn er seine Geschäftchen macht…«

Max brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was ihm sein Neffe da gerade gestanden hatte. »Was? Du stehst in seinem Sold? Ja, spinnst denn du?«

»Du redst dich leicht. Am Anfang hab ich gar keine Wahl gehabt. Erst hat er die Katze meiner Mutter vergiftet, und dann hat er mir gesagt, dass er das Gleiche mit der Mama macht, wenn ich ihn nicht in Ruhe lass. Was hätt ich denn da tun sollen? Die Katze war radioaktiv verseucht, Onkel Max.«

»Heiliger Strohsack!«

»Ja, so ist er halt, der Rapp. Aber nach der Peitsche hat er auf einmal das Zuckerbrot ausgepackt, wahrscheinlich, wie er gemerkt hat, dass es die Mama nicht mehr lang macht und er dann kein Druckmittel mehr hat: Da hat er gesagt, wenn er sich künftig auf mich verlassen kann, hilft er mir, meine Schulden abzuzahlen. Darauf hätt ich mich halt nicht einlassen dürfen, ich Depp.«

Max Leitner schluckte, um überhaupt etwas herauszubringen. Es kam jetzt knüppeldick, fand er. »Du hast Schulden gehabt? In welcher Höhe denn?«

»Vierzigtausend.«

Diese Summe wollte erst verdaut sein. Dann die zögerliche Frage: »Traumwagen gekauft und in den Graben gesetzt?«

»Nein. Traumfrau gekauft und nicht halten können. Hab sie für eine Bordellsklavin gehalten, aber in Wirklichkeit war sie eine Sirene.« Er atmete tief durch, seine großen blauen Augen schienen auf einmal viel dunkler und ohne jeden Glanz. »Du hast gemeint, ich wär schwul, oder? Aber nein, ich bin nur ein gebranntes Kind. Hab die Nase voll von den Weibsbildern.« Wieder eine Pause. Es fiel Karl schwer, die ganze Geschichte endlich einmal jemandem zu erzählen. Und dann ausgerechnet gleich seinem großen Vorbild. Jetzt musste er genau das tun, wovor er sich seit Jahren gefürchtet hatte: beichten!

»Sie hieß Valeria. Ich hab sie bei einer Razzia in einem Nürnberger Bordell kennengelernt und mich unsterblich in sie verliebt. Ich wollte sie da rausholen, aber ihrem Zuhälter war mit legalen Mitteln nicht beizukommen, also habe ich sie ausgelöst. Zwanzigtausend Euro wollte er für sie haben.« Frustriert über seine eigene Naivität, raufte er sich die Haare. »Damals hatte ich das Geld nicht, und ein kleiner Polizeiwachtmeister bekommt ohne Sicherheiten keinen Bankkredit in dieser Höhe, also bin ich zu einem Kredithai gegangen. Ich war blind vor Liebe. Ich will dich jetzt nicht mit Einzelheiten langweilen, aber es hat nicht funktioniert mit uns, und ein paar Wochen später war meine schöne Valeria weg, ausgerechnet mit ihrem Macker auf und davon. Mein Geld hab ich nie wiedergesehen. Und das, was ich damals erübrigen konnte, hat nicht einmal für die Zinsen gereicht, geschweige denn für eine Tilgung. So ist mein Schuldenberg immer mehr angewachsen, nach drei Jahren hatte er sich verdoppelt.«

Er seufzte, stand auf und holte sich ein Glas Leitungswasser, das er in einem Zug hinunterstürzte. Ob das gegen das wilde Hämmern seines Herzens helfen würde? Beichten war ganz schön anstrengend, das hatte er schon in seiner Kindheit erfahren müssen. Nur dass jetzt die Sünden von ganz anderem Format waren.

»Dann bin ich hierher versetzt worden, und nach ein paar Beförderungen ist es etwas besser geworden, aber ich hätt noch vierzig Jahre an den blöden Kredit hinbezahlt, wenn der Rapp das nicht spitzgekriegt hätte. Über seine russischen Verbindungen, nehme ich an. Da ist er mir auf einmal ganz freundlich gekommen und hat mir einen Deal vorgeschlagen: Dass er ab und zu ein paar kleine Transaktionen laufen hat, hat er gesagt. Und dass ich da halt nicht unbedingt in seine Richtung schauen und meine Wachtmeister anderswo beschäftigt halten soll. Ja, was soll ich sagen, Onkel Max: Dieser Versuchung hab ich nicht widerstehen können, und von da an hat er mich in der Tasche gehabt.«

»Menschenskind, Junge– wie konntest du bloß so dumm sein?«

Müde zuckte Karl die Schultern und fuhr fort, ohne auf den Vorwurf einzugehen: »Ein paar Wochen später hat er sich auch gleich fünf Luxuskarossen klauen lassen, so was von dreist! Und so ist es immer weitergegangen. Er hat auch einmal durchblicken lassen, dass er Geschäfte mit den Tschechen macht. Da schaltet er Inserate vor Ort und bietet seine Gebrauchtwagen unglaublich billig an. So pilgern dann die armen Jungs von jenseits der Grenze nach Hallerbach, kaufen sich ein schickes Auto, überführen es in ihre Heimat– und ein paar Wochen später wird’s ihnen geklaut und nach Polen weiter verschoben. Also zweimal verkauft. Die Kontakte hat die Swetlana in die Firma eingebracht. Eine Maschine zum Gelddrucken ist nichts dagegen!«

»Mit dem Pawel… hast du da auch was damit zu tun gehabt?« Man sah Max die Angst vor der Antwort an.

»Nein, mit seinem Tod nicht, das musst du mir glauben! Aber mir ist gleich der Verdacht gekommen, dass der Rapp da mit drinsteckt, und leider war der unantastbar. Das hat mir seitdem ganz schön zu schaffen gemacht. Vorige Woche erst hat er mir zwei seiner Schläger geschickt, mitten in der Nacht, die hätten fast mein Haus abgebrannt. Und sie haben mir gedroht, dass sie dich in der Donau ertränken werden, wenn ich nicht verhindere, dass Pawel ausgegraben wird. Da ich das aber nicht mehr aufhalten kann, muss ich jetzt mit dem Gesocks ein für alle Mal aufräumen. Und das geht nur, wenn du aus der Schusslinie bist. Also tu einfach einmal im Leben, worum ich dich bitte, Onkel Max!«

Max war verstummt. Er saß da wie vom Donner gerührt, begann offenbar erst mit Verzögerung, das Gehörte zu verarbeiten.

»Also, was ist jetzt? Fährst du? Du fährst doch?« Angespannte Erwartung, ja Angst schwang in Karls Stimme mit.

»Ich… nein… ja… ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.«

»Onkel Max, du musst fahren! Hier kann ich dich nicht länger schützen.«

»Du… mich schützen? Wie denn, wenn du selbst mit drinhängst? Warum, verdammt noch mal, hast du damals nichts gesagt? Ich hätt dir doch das Geld gegeben.«

»Hättest du wirklich? Du hast der Mama doch schon so viel geliehen gehabt.«

»Pffhhh, ich hätt dir den Kopf gewaschen und die Sache mit der Braut selbst in die Hände genommen.«

»Das sagt sich so leicht hinterher. Aber ich hab ehrlich gedacht, sie wär die Richtige, die Frau, mit der ich gemeinsam alt werden wollte.« Tief atmete er ein, fast krampfhaft schon.

Max, der eigentlich ziemlich verstimmt war wegen all der Heimlichkeiten, legte seinen Arm um Karl und zog ihn so ein wenig kameradschaftlich an sich heran, Schulter an Schulter. »Hast schlimme Zeiten durchgemacht, oder?«

»Mhm.«

»Und nie was gesagt.«

»Wozu denn? Damit ihr euch auch noch Sorgen macht, du und die Mama? Oder euch für mich schämt, für meine Blödheit? Geschämt hab ich mich selbst schon genug, glaub mir. Wenigstens die Mama hat’s nie erfahren, und ich gäbe weiß Gott was darum, wenn du auch nicht…«

»Deine Mutter ist gestorben, deshalb hat sie’s nicht erfahren, Karl. Also wünsch dir so was nicht– für mich, meine ich.«

»Ebendrum gehst du jetzt auf das verdammte Schiff, und keine Widerrede mehr! Ich kann hier nicht arbeiten, wenn du mir immer an der Backe klebst, Onkel Max. Du musst aus der Schusslinie, so weit weg wie möglich, dann wird alles gut. Ich hab einen todsicheren Plan.«

»Wirklich? Lügst du mich jetzt nicht an, Junge?«

»Ich weiß schon, Onkel Max, ich hab dich viel zu lang belogen. Aber jetzt ist Schluss damit, versprochen.«

»Dann erklär mir deinen Plan, und ich sag dir, ob er wirklich gut ist.«

»Nein. Weil du es sonst wieder nicht lassen kannst, da mitzumischen, und dir dann das Schiff davonfährt. Vertrau mir diesmal einfach, bitte. Ich weiß, ich hab viel Mist gebaut, aber jetzt mach ich’s wieder gut.«

Max war immer noch tief erschüttert. »Ich… ich hab dich da reingeritten, Karl. Weil ich unbedingt den Rapp hängen sehen wollte. Alles meine Schuld.«

»Nein, Mann! Solche Sachen kann ich schon auch selbst– mich in etwas reinreiten, meine ich. Aber ich werd mich da auch wieder rausreiten. Seit ein paar Tagen weiß ich, wie es gelaufen ist mit Pawel. Sobald der Regen aufhört, geht’s dem Rapp ein für alle Mal an den Kragen. Aber jetzt, Onkel Max, muss ich mich erst noch um unseren Förster kümmern. Dem geht’s heute schon dran.«

Er holte den Brief aus Zeitungsbuchstaben hervor und zeigte ihn seinem verdatterten Onkel.

»Aber Karl, so was ist doch vollkommen illegal!«

Da lachte Karl wieder so seltsam. »Meinst, des tät mich jetzt noch stören?« Dann brachte er Max einen Schnaps, drehte Vision Divine auf volle Lautstärke und machte sich daran, seinen Erpresserbrief zu Ende zu basteln.
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Dreist, wie er mittlerweile war, brachte Karl seinen Erpresserbrief direkt mit dem Streifenwagen aus. Das Forsthaus lag am äußersten Ende von Hallerbach, ein Städter hätte diese Alleinlage für das Ende der zivilisierten Welt halten können. Es war deutlich vor dem Ersten Weltkrieg erbaut worden, vielleicht schon zu Lebzeiten vom Mühlhiasl, dem Bayerwaldpropheten, zu Zeiten, in denen es hier in der Region garantiert noch Biber gegeben hatte.

Ja gut, das war aber jetzt eher Schnee von vorvorgestern. Er hingegen hatte die Zukunft im Auge zu behalten, deswegen stieg er nunmehr mit leicht gemischten Gefühlen aus dem Streifenwagen, den Erpresserbrief in der behandschuhten Hand und auf der Suche nach dem Briefkasten am Lattenzaun, in dem er ihn unauffällig verschwinden lassen wollte, ehe er Maunz zur Erklärung seiner Anwesenheit noch einmal ein paar Fragen stellen würde. Ah, da war er ja, der Briefschlitz…

Und da war ein Schrei, durchdringend und schrill. Leider nicht laut genug, um geschätzte dreihundert Meter weiter noch Gehör zu finden, wo die ersten Häuser von Hallerbach anfingen.

Auf jeden Fall war es der Schrei einer Frau.

Karl stopfte den zusammengefalteten Brief ins Kalier zurück und hechtete über den Zaun, weil er den Hebel fürs Gartentürl nicht schnell genug finden konnte. Dann im Sprint auf die Haustür zu… abgesperrt! Und die Frau schrie schon wieder.

Massive alte Holztür, schwer aufzubrechen. Anderen Zugang suchen!

Fenster, Erdgeschoss… Hier nur ein Klofenster, zu klein, also ums Hauseck herum…

Wieder ein Schrei, jetzt wurde es langsam brenzlig, aber immerhin lebte das Opfer noch, wenn es dermaßen kreischen konnte.

Endlich ein passendes Fenster, nur einen knappen Meter über dem Boden. Und da hindurch konnte er sie sehen, die beiden: den Förster Maunz, Frieder hieß der mit Vornamen, aber das wollte nichts heißen, und seine Frau, die vorher die Frau des Biberbeauftragten gewesen war. Er hatte einen Knüppel oder so was, vielleicht ein Stuhlbein, und jagte damit sein Eheweib durch den Raum, der zu ihrem Glück ziemlich groß war. Einen Treffer mindestens musste er aber schon gelandet haben, denn ihr Kinn war aufgeschlagen und blutete. Dennoch schaffte sie es immer noch, seinen Angriffen taumelnd auszuweichen.

»Wehr dich doch, Mädel«, flüsterte Karl. Aber gleichzeitig wusste er, dass sie das nicht tun würde. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen des Nümmerchens im Auto ihres Ex-Mannes, des ermordeten Gerold Sattler.

Jetzt hatte ihr Mann sie neben dem Kachelofen in die Enge getrieben und riss das Stuhlbein hoch. Karl hatte die Pistole schon im Anschlag. Fensterglas und Stuhlbein zersplitterten nahezu gleichzeitig, dann stürmte er die Festung und richtete seine Waffe gegen die Brust des aufgebrachten Mannes. »Hände hoch, aber presto!«

Eigentlich sollte die Sache jetzt gelaufen sein, nur leider dachte Maunz gar nicht daran, sich zu ergeben. Stattdessen warf er dem Eindringling seinen Restprügel zwischen die Füße, womit der jetzt eher nicht gerechnet hatte und deswegen ein wenig ins Stolpern geriet– lange genug jedenfalls, dass Maunz inzwischen schon wieder wie ein wütender Keiler auf seine Frau losgehen konnte. Auch der obligatorische Schuss in die Luft, den Karl durch die Balkendecke jagte, konnte ihn nicht beeindrucken.

Ja, so weit kommt’s noch, dachte er, dass ich dir jetzt zu einem suicide by cop verhelfe! Vorsichtshalber sicherte er die Pistole und stürmte hinter dem Förster her, der wiederum hinter seiner Frau herstürmte. So spielten sie eine Weile Fangen um den großen Tisch herum, dann hatte Karl es satt, warf sich auf Maunz und brachte ihn zu Fall. Polizeigriff, Handschellen und Schluss mit dem Theater!

Aber gedacht und getan war zweierlei…

Der Förster hatte Bärenkräfte, eine höhere Gewichtsklasse und die Wut der Verzweiflung auf seiner Seite. Es folgte ein heftiges Gerangel, bei dem Karl, der bemüht war, sich mit roher Polizeigewalt zurückzuhalten, um am Ende nicht noch einen Rechtsanwalt auf den Hals gehetzt zu bekommen, so manchen Nasenstüber und Kinnhaken abbekam, ehe es ihm gelang, den Wüterich endgültig in den Schwitzkasten zu nehmen. Und als dem nach einer gefühlten Ewigkeit und Dutzenden Tritten gegen Polizistenschienbeine endlich doch noch die Luft ausging: Polizeigriff, Handschellen und Schluss mit dem Theater, zum Zweiten.

»So, du Arsch, du haust keine Frau mehr! Alles in Ordnung, Frau… Frau Maunz?«

Die rappelte sich gerade auf, die Hand gegen das blutende Kinn gedrückt. Leicht taumelnd, brachte sie den großen Tisch zwischen sich und den Förster. Obwohl der dem Karl jetzt bestimmt nicht mehr ausgekommen wäre.

»Du… du hast meinen Mann umgebracht, du Vieh!«, kreischte sie ihn an.

Maunz schnauzte zurück: »Er ist nicht mehr dein Mann, du Schlampe– ich bin dein Mann! Kapier’s endlich!«

Karl hielt ihn von hinten an den Handschellen fest, aber nur so streng, dass er nicht aus konnte. Als Polizist muss man einfach gut zuhören können und sich selbst zurücknehmen, wenn’s akut wird.

»Nehmen Sie ihn fest, Herr Kommissar«, forderte die Holde hinter ihrem Tisch hervor. »Er hat den Gerold umgebracht, und ich kann’s auch beweisen!«

Ja, dachte Karl, das würd ich auch gern können. Da blieben allenfalls die Zigarettenkippen als Indiz, aber ohne gesicherten zeitlichen Zusammenhang. Mit Indizien war das immer so eine Sache. Die zerlegte einem der Rechtsanwalt der Gegenseite in Nullkommanix. »Und wie, Frau Maunz?«

Da lachte sie grell und rachsüchtig auf. »Ich hab sein Handy gefunden, oben im Büro vom Frieder. Und das Diktiergerät. Und in der Mülltonne liegt eine Thermosflasche, die uns nicht gehört.«

So einfach war das.

Auf einmal ging alles wie von selbst. Karls liebevoll gestalteter Erpresserbrief wanderte daheim in den Kachelofen, als Anzünder, Frieder Maunz in die Arrestzelle. Während der zerknirscht seiner Abholung durch die Jungs vom Präsidium harrte– da er schon seit ungefähr zwölf Stunden harrte, hatte Karl ihm gnädigerweise vier Leberkässemmeln und zwei Halbe alkoholfreies Bier in die Zelle gebracht–, meldete ihm die Bettina, nachdem sie ihm einen frischen Kryopack für seine Nase überreicht hatte, dass jemand eine Aussage machen wolle. Ein gewisser Firmian Koberer.

Karl legte das Kühlpackerl auf den Tisch, tastete zum hundertsten Mal sein ramponiertes Riechorgan ab, um sich zu versichern, dass nichts gebrochen war, und ging den unerwarteten Klienten empfangen.

Da kam auch schon der Altbauer vom Koberer-Hof dahergeschlichen wie ein Häuflein Elend und fing an, ein umfangreiches Geständnis abzulegen: dass er mit dieser Last nicht mehr fertigwerde, mit dem, was er da angerichtet habe, bloß weil er die gottverdammten Biber habe verscheuchen wollen.

Wieso, dachte Karl, überrascht mich das nicht so, wie es sollte? »Und der Sprengstoff, wo haben Sie den hergehabt?«

»Internet«, murmelte der Bauer. »Ich kann Ihnen die Adresse geben, falls sie noch auffindbar ist.«

»Haben Sie keine Rechnung?« Blöde Frage eigentlich. Seit wann stellen Verbrecher und Dealer Rechnungen aus?

»Nein, im Voraus bezahlt. Aber die Kontonummer…«

Wenn denn das Konto noch existierte. Aber das war jetzt wirklich nicht dem Karl seine Sorge. Interessierte ihn noch weniger als Sozialbetrug mit verstorbenen Pensionären. Wofür, dachte er sich, mach ich hier eigentlich Überstunden?

Aber dann kam es: »Dabei ist jemand umgekommen«, brachte der Altbauer mit zitternder Stimme hervor. »Wie ich den Damm gesprengt hab.«

»Aber geh, es geht doch gar niemand ab weit und breit.« Was im Klartext heißt, dass keine Vermisstenmeldungen vorlagen.

»Ich hab’s aber mit eigenen Augen gesehen, ein Knochenarm mit einer bleichen Hand dran– des war furchtbar, sag ich Ihnen! Überall hab ich dann nach dem Opfer gesucht, den ganzen Hallerbach hinunter und den Regen entlang…«

»Was… was sagen Sie da? Ein Knochenarm mit einer bleichen Hand dran? Ja, redet ihr in eurer Familie denn gar nicht miteinander?«

Zwei wortkarge Bauern– und so was kam dann dabei heraus: zwei Wochen Angst und Gewissensqualen. Davor eine Sprengung, die Dinge ins Rollen gebracht hatte, die besser unberührt geblieben wären. Objektiv betrachtet, hätte ohne diese sogar Gerold Sattler vielleicht nicht sein Leben lassen müssen. Obwohl: Irgendwann hätte Maunz ihn sich geschnappt. Vielleicht weniger spektakulär, aber geschnappt hätte er ihn sich.

Nachdem der Kommissar den alten Koberer aufgeklärt hatte, lag der quer über seinem Schreibtisch und heulte Rotz und Wasser. Da schickte Karl, der zwar eine kriminelle Seele, aber auch ein gutes Herz hatte, die Bettina los zum nächsten Supermarkt, von woher sie eine Flasche Obstler holte. Der brachte den Altbauern nach und nach wieder ins Gleichgewicht. Zumindest so weit, dass er von seinem Sohn abgeholt werden konnte.

»Ja, Leute, redets halt einmal mehr miteinander«, gab Karl den beiden noch mit auf den Weg. Und fühlte sich auf einmal selbst ertappt, weil er ja auch nie mit jemandem geredet hatte über all den Mist, der wie radioaktiver Schlamm aus seiner Vergangenheit hochquoll und versuchte, ihn am Ende doch noch zu verschlingen.
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Ende der Regenzeit! Seit ungefähr drei Tagen brannte die Spätsommersonne gnadenlos hernieder und machte jeden weiteren Aufschub der Grabungen nach Pawel Byczancyk unmöglich. Überraschend gelassen sah Karl Holzinger diesem Ereignis entgegen, viel gelassener jedenfalls als sein Onkel, der sich die allerschlimmsten Sorgen machte.

»Du solltest längst auf gepackten Koffern sitzen, Onkel Max«, mahnte der Neffe an. »Besser noch eine Woche in Hamburg akklimatisieren, der Jüngste bist doch auch nicht mehr. Wir können des hier jetzt schon ohne dich. Und nimm genug Unterwäsche mit.«

»Jetzt hab ich erst einmal meinen Kumpels absagen müssen wegen der Bergtour, die hätten mich schon dringend gebraucht in der Seilschaft, aber das mit dem Gewinn haben sie dann doch verstanden. Außerdem– ich hab auf einen Tag fertig gepackt«, erwiderte der Onkel. »Ich hab doch gesagt, ich weiß, wie eine Kreuzfahrt geht, und an Bord haben sie immer erstklassige Wäschereien. Und die Nachbarin hat auch schon den Schlüssel wegen meiner Kakteen.«

»Aber geh, Kakteen– die merken des gar nicht, wennst ein halbes Jahr nicht da bist. Du übergießt sie eh immer hoffnungslos.«

Max Leitner, der sich nie dazu hatte entschließen können, hausmäßig sesshaft zu werden, wohnte immer noch zur Miete in einem Mehrfamilienhaus am Ortsrand. Eigentlich gut jetzt, dachte sein Neffe, weil er seinerseits nicht in der Lage sein würde, sich fortan um den Hausstand seines Onkels zu kümmern. Er hatte ja kaum noch die Zeit, sein eigenes Haus winterfest zu machen.

Erst einmal bestellte er den Bagger und das Aufräumkommando, das den Deich hinterher schnell wieder zumachen sollte. Am Abend zuvor hatte er sich die Stelle angeschaut, wo Joachim Rapp mit geballter Russenkraft die zwei Kanalrohre in den Deich getrieben hatte. Gott sei Dank nicht allzu nahe an der Kapelle! Karl hatte nämlich seinen Schützlingen versprochen, dass er da aufpassen würde.

Aber eben das war problematisch: Bis der Bautrupp an der fraglichen Stelle angekommen wäre, würde er nicht mehr da sein. Schon jetzt lief ihm einerseits die Zeit davon, auf der anderen Seite aber war er handlungsunfähig, solange sein Onkel vor Ort war. Außerdem ließ der Reisepass auf sich warten.

Er versuchte, Zeit zu schinden, indem er den Exhumierungstrupp an der weitestmöglich entfernten Stelle anfangen ließ. Man konnte den Deich ja nicht mit brachialer Gewalt aufreißen und womöglich Pawels Leichnam beschädigen, also war zum Aufmachen sowieso nur ein Minibagger zugelassen. Was bedeutete, dass sich das Gräberkommando um maximal zehn Meter am Tag vorarbeiten würde.

Endlich, ungefähr zweihundert Meter vor der Stelle mit den Kanalrohren, meldete Rudolf Asbeck Vollzug. Der Pass war endlich da. Höchste Zeit: Morgen Abend würde Max in Regensburg den Intercity besteigen– mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Und, wenn er denn drei Augen gehabt hätte, mit einem höchst sorgenvollen, betreffend seinen Neffen, dessen Pläne für den Älteren nach wie vor völlig undurchschaubar waren.

Er wusste weiter nichts, als dass die Hauptrolle darin ein mitgeschnittenes Telefongespräch spielte.
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Das Erste, was der flotten Bettina an diesem Morgen auffiel, nachdem sie im Schlepp von Alex und Jakob das Polizeirevier betreten hatte, war eine kurze Nachricht neben der Tastatur, festgeklemmt unter dem Diktiergerät des Chefs:

»Bitte abtippen und Originalband per Kurier ins Präsidium schicken! Karl.«

Komisch, dass er ihr das nicht persönlich sagte, dachte die Bettina. Der würde doch nicht etwa krank sein, der Chef? War er eigentlich so gut wie nie.

Der zweite Gedanke war: Keiner da, der mich rumscheucht, und die zwei Jungs hab ich auch aus den Füßen, weil die sich vor lauter Arbeit nicht mehr retten können, wenn der Karl nicht da ist.

Leicht schadenfroh lächelnd, stöpselte sie sich die Kopfhörer in die Ohren und ließ die Finger knacken.

Zwei Minuten später kullerten dicke Tränen über ihre Wangen, Schluchzer quälten sich aus ihrer Brust, während ihre Finger automatenhaft weiter dieses unglaubliche, unsägliche, unbeschreiblich tragische Diktat abtippten.

Als sie fertig war damit, wusste sie sich nicht mehr zu helfen. Ein Glück, dass Alex Starnecker gerade daherkam und sich haareraufend fragte, wo der Chef heute so lange steckte, wo doch so viel Arbeit anstand. Er fand das aufgelöste Bündel Frau hinter der Tastatur zusammengesunken und wollte schon den Notarzt verständigen oder wahlweise den Hausmeister zusammenstauchen, weil er spontan auf einen Anfall von Liebeskummer tippte. Aber da streifte sein Blick doch noch zufällig den Computerbildschirm, er las ein paar Zeilen– und setzte sich vor Schreck neben dem Stuhl auf den Boden. »Mensch, Betty…«

Normalerweise wäre er Gefahr gelaufen, dass sie ihm ihre sorgsam gefeilten Krallen durchs Gesicht zog, wenn er sie so nannte, aber heute kam nur ein »Schluchz!«.

»Wir müssen was unternehmen, Bettina! Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Eine Hundertschaft… wir brauchen eine Hundertschaft… und Suchhunde! Jetzt komm schon, Mädel, greif an!«

Gehorsam hängte sich die Bettina ans Telefon. Obwohl ihr tief im Inneren klar war, dass hier jede Maßnahme zu spät kommen würde.
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Die Grabungen am Hallerbacher Deich waren abrupt zum Stillstand gekommen: zum einen deshalb, weil kein Polizist mehr da war, um sie zu beaufsichtigen; zum anderen, weil aus den Aussagen auf dem Diktiergerät hervorging, dass man an der falschen Stelle angefangen hatte. Aber selbst wenn der Fall jetzt klar schien, nahm sich niemand die Zeit, der Sache nachzugehen. Sämtliche Polizeireviere bis hinunter nach Regensburg suchten fieberhaft nach Karl Holzinger.

Ihn lebend zu finden, bestand wenig Hoffnung. Und als dann auch noch der Streifenwagen, mit dem er sich auf den Weg gemacht hatte, nahe der Steinernen Brücke in Regensburg am Donauufer gefunden wurde, schien klar, dass er seine Ankündigung auf dem Diktiergerät, die Bettina so erschüttert hatte, wahr gemacht hatte.

Im Anschluss an das Telefongespräch, das mehr oder weniger Rapps Geständnis enthielt, welches nur mehr durch die Auffindung von Pawels sterblichen Überresten verifiziert werden musste, hatte sich auch Karls Schuldbekenntnis befunden. Im Prinzip dieselbe Geschichte, die er auch schon seinem Onkel erzählt hatte, diesmal aber mit einem hochdramatischen Schlussakkord.

»Mir ist bewusst, dass ich nach gängigem Recht ein Verbrecher bin und mich meiner Strafe nicht entziehen sollte, also ein paar Jährchen absitzen und dann neu anfangen. Gute Sicherheitsleute werden immer gebraucht. Wenn ich Mutters Haus vermiete, könnte ich davon eine Altersvorsorge bezahlen, wenn meine Pensionsansprüche, wie zu vermuten ist, gestrichen werden. Aber Joachim Rapp hat mir gedroht, dass seine Leute mich überall finden werden, auch im Gefängnis. Die Mittel, mit denen sie arbeiten, habe ich bereits erwähnt. Ich möchte nicht an Radioaktivität zugrunde gehen müssen wie die arme Katze. Die letzte Freiheit, die mir bleibt, ist es also, mein Ende selbst zu bestimmen. Liebe Kollegen, bitte verzeiht mir, dass ich etwas von dem Rohypnol unterschlagen habe, das wir im Forsthaus sichergestellt haben. Aber ich bin einfach ein zu guter Schwimmer, als dass die Donau mich ohne K.-o.-Tropfen erledigen könnte. Versucht, es meinem Onkel schonend beizubringen, falls er sich bei euch meldet. Ich war nicht immer ganz ehrlich zu euch, aber ich hoffe, ihr tragt es mir nicht allzu lange nach.«
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Joachim Rapp schwante Schlimmes, als er von dem angekündigten Selbstmord hörte. Noch Ärgeres schwante ihm, als der Minibagger am Hallerbach ein paar Tage später die Position wechselte und genau zwischen den säuberlich eingebuddelten Pseudo-Kanalrohren die Schaufel ansetzte. Er verfluchte den Holzinger noch posthum in die tiefsten Tiefen der Hölle, dann packte er sein Schwarzgeld in einen Aktenkoffer und samt seiner Swetlana ins Auto und sagte ihr, sie würden jetzt sofort ihre Verwandten in Moskau besuchen gehen.

Als das Garagentor aufging, schauten er und seine Holde in die Mündungen von einem halben Dutzend Dienstwaffen. Hinter den Bäumen der großzügigen Auffahrt, die an eine Schlossallee erinnerte, ragten die Gewehrläufe von Scharfschützen hervor.

Da Rapp an seinem Verbrecherleben hing, gab er lieber gleich auf.

Alex war der Erste an der Front, er machte den Mafioso dingfest. Gut, vielleicht schoss er dabei ein wenig übers Ziel hinaus mit seinem Polizeigriff, denn man hörte Rapp schreien bis hinüber zu den Asbecks, und das war weit. Es wurde auch gemunkelt, dass er hernach in der U-Haft die Hilfe eines Orthopäden in Anspruch nehmen musste. Aber richtig was Schlimmes passierte nicht mit ihm, keine Luxation, keine Knochenbrüche und schon gleich gar keine Verstümmelung. Trotzdem absehbar, dass er sich diese Verhaftung für den Rest seines Lebens merken würde.

Der Alex war mächtig wütend auf den Mann, der seinen Chef auf dem Gewissen hatte, ob der nun eine schillernde Persönlichkeit gewesen war oder nicht. Einen besseren Vorgesetzten und Revierleiter als Karl Holzinger hätte man sich nicht vorstellen können!

Und jetzt hatte das Wasser ihn sich geholt…
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Irlands Küste verschwamm schon in der Ferne. Vor der »Symphony of the Seas«, einem schwimmenden Hotel, fast so groß wie ganz Hallerbach, wenn man die Besatzung mitrechnete, lagen die endlosen Weiten des Atlantik. Max Leitner hatte sich eine Jacke aus der Kabine geholt, weil der Wind jetzt doch entschieden heftiger pfiff als gestern noch. Die »Symphony« pflügte durch die Wellen, als wären die Elemente ihr untertan. Kaum ein Schwanken war an Deck zu spüren. Auf Deck zehn, genauer gesagt. Weit, weit über der Wasserlinie. Deck zehn war schön, immer wieder boten sich Ausblicke nach allen Seiten.

Nachdem er dem Meer eine Zeit lang beim Durchpflügtwerden zugeschaut, den Horizont nach Eisbergen abgesucht und sich bemüht hatte, jeden Gedanken an die »Titanic« aus seinem Hirn zu verbannen, begab Max sich auf die Einkaufsmeile. So nannte er für sich den Teil von Deck zwei mit den Ladenpassagen und dem Bordfriseur.

Dieses Schiff war eine Stadt für sich– nicht viel kleiner als Hallerbach– mit eigenem Krankenhaus und eigenem Sicherheitsdienst. Das Polizeirevier der »Symphony« lag gleich hinter den Läden, auch wenn hier natürlich keine richtigen Polizeibeamten arbeiteten. Es wurde sogar gemunkelt, dass tief unter der Wasserlinie Gefängniszellen vorhanden seien.

Ah, die neuen Zeitungen waren auch schon da, die hatte man in Irland gebunkert. Sollten dann allerdings auch für vier Tage die letzten gedruckten Nachrichten aus der Heimat sein.

Macht nichts, dachte Max, die »Bild« weiß eh immer alles schon drei Tage im Voraus, da sollten mir nicht allzu viele Neuigkeiten entgehen. Er machte sich ein wenig Sorgen, weil er von Dublin aus, wo die Verbindung endlich stabil war, das Handy seines Neffen angerufen hatte und niemand drangegangen war. Normalerweise musste das nichts heißen, aber eigentlich sollte der Karl als Revierleiter doch ständig rufbereit sein…

Wahrscheinlich hatten er und seine Leute gerade alle Hände voll damit zu tun, Rapp hinter schwedische Gardinen zu bugsieren. Endlich.

Ah ja, die Schlagzeile auf der Titelseite der »Bild« schien seine Vermutung zu bestätigen. »Der Mafioso vom Bayerwald«, stand da zu lesen. Untertitel: »Autoschieberei, Mord, Atomschmuggel– was kommt noch heraus?«

Darunter ein paar Zeilen Text: »Korrupter Polizeikommissar nach Selbstanzeige seit vier Tagen vermisst. Suchtrupps geben auf.«

Mit rasendem Herzen überflog Max die knappe Botschaft und kämpfte sich gegen den Fahrtwind bis zur Seite sieben vor. Da fand sich dann als erster brauchbarer Hinweis ein Foto von Rapp, auf dem er ausschaute wie eine Mischung aus Stalin und dem Krümelmonster. Als zweiter leider auch das Namenskürzel »KarlH.« für den vermissten Polizisten, der offenbar jahrelang auf der Gehaltsliste des Verbrecherkönigs gestanden und ihn dann ans Messer geliefert hatte. Um sich danach mutmaßlich in der Donau zu ertränken.

Auf einmal war da viel zu viel Wasser im Spiel: das unterm Kiel der »Symphony«, das der Donau– und das in Leitners Augen.

»Du dummer, dummer Junge, du«, schluchzte er und warf die »Bild«-Zeitung über Bord. Aufwinde erfassten sie und trieben sie hinauf zum nächsten Deck, wo ein waghalsiger Passagier Leib und Leben riskierte, um das Blättchen einzufangen, weil es im Laden unten mittlerweile ausverkauft war.

Vorn am Bug hing Max über die Reling gebeugt wie ein hoffnungslos Seekranker, aber selbst ein hoffnungslos Seekranker hätte nicht so offensichtlich gegen den Wind zu spucken versucht. Er spuckte auch nicht, das verhinderte das Scopolaminpflaster hinter seinem rechten Ohr. Er schluchzte nur verzweifelt vor sich hin.

Und hörte nicht den Mann, der sich ihm von hinten näherte. Er trug die Uniform des schiffseigenen Sicherheitsdienstes und ein schickes Käppi, das durch einen Sturmriemen im Nacken gesichert war.

»Sir, do you need help, Sir?«, sprach er den offenbar schwer mitgenommenen Passagier auf Englisch an.

Max tat, als würde er ihn nicht hören, reagierte auch nicht, als ihm eine Hand sacht auf die Schulter gelegt wurde und der Sicherheitsmann es noch einmal in perfektem Deutsch versuchte– na ja, so perfekt dann doch wieder nicht, eher bayerisch eingefärbt.

»Bitte kommen Sie von der Reling weg, das ist gefährlich bei der Windstärke!«

Der Druck auf sein Schlüsselbein verstärkte sich, Max hatte keine Wahl mehr. Geschlagen in jeder Hinsicht, wandte er sich um, hob den Blick zu dem Sicherheitsmann, wollte ihn wieder senken– und riss auf einmal den Kopf hoch. Ungläubig, gleichsam erschlagen von den Fakten, die von allen Seiten auf ihn einprasselten und doch teilweise extrem unwahr waren.

Dann schlug er zu und verabreichte dem Störenfried eine so kolossale Watschn, dass es den einen Schritt zurück haute. »Lausbub, elendiger! Warum hast dich nicht eher gemeldet?«

»Ja, Mensch, Onkel Max, eher hab ich dich einfach nicht erwischt. Ich hab ja, wie du an meinen schönen Schulterstücken siehst, bei der Bordsecurity angeheuert. Deshalb musste es genau dieses Schiff sein, weil die hier, wie ich erfahren habe, immer gute Sicherheitsleute suchen. Dein Ticket war nicht ganz billig, aber der spezielle Bonus ist, dass ich dich nicht allein auf Reisen schicken musste, weil ich hier Arbeit gefunden habe und wirklich ordentlich Kohle verdiene. Mein Dienstplan ist dafür auch ganz schön straff. Und überhaupt: So eine tolle Kreuzfahrt– und du ziehst dir die ›Bild‹ rein!« Er wartete, bis sein Onkel sich einigermaßen gefangen hatte, dann fügte er hinzu: »Eins musst dir aber ab jetzt angewöhnen: Ich heiße Adam. Adam Asbeck.«

Nach einer Weile fiel bei Max der Groschen. »Ach so«, sagte er, »deshalb sind deine Haare so kurz. Und der Schnauzbart ist weg. Holy strawsack!«

»Hah?«

»Heiliger Strohsack, mein ich. Sagt man das nicht so auf Englisch?«

Der Karl beziehungsweise Adam bekam einen Lachanfall.

Die ganze skurrile Situation hat jetzt ein wenig Erklärungsbedarf. Das fand in erster Linie Max Leitner, der sich in ein Wechselbad der Gefühle getaucht sah. Erst war er nur leicht beunruhigt gewesen, dann in eine Stimmung auswegloser Trauer gestürzt– und jetzt stand der Lümmel auf einmal wieder quicklebendig vor ihm, wenn auch der hervorragendsten Attribute seiner Schönheit beraubt. Kein Schnauzer mehr, die vormalige hochbarocke Löwenmähne ein zahmer Stufenschnitt…

Aber so fröhlich hatten seine Augen schon lange nicht mehr gestrahlt, trotz der phänomenalen Watschn, die er gerade einkassiert hatte.

»Onkel Max, ich kann’s dir jetzt nicht erklären, weil ich wieder auf Streife muss. Wenn ich nichts tauge, haben sie gesagt, setzen sie mich in Neufundland an Land. Und da möcht ich im Herbst und Winter lieber nicht sein müssen. Aber in vier Stunden ist meine Schicht um, da treffen wir uns in der ›Aurora-Bar‹, magst?«

Max verstand nur »vier Stunden«, »auf Streife« und »Aurora-Bar«, so perplex war er immer noch. Aber er willigte ein, was sollte er auch sonst tun?

Sobald der Karl– nein, Adam nannte er sich ja jetzt– in den Tiefen des Ozeanriesen verschwunden war, begann sich Max auch schon zu fragen, ob das jetzt nicht alles ein Tagtraum gewesen war.

Nicht einmal die Zeitung hatte er mehr, die nämlich hätte ihm beweisen können, dass zumindest der Anfang real gewesen war.

Er verbrachte einen ruhelosen Nachmittag, zuerst in Decken gewickelt auf einem Liegestuhl, deck chair hieß das hier, dann in seiner Kabine mit einem nicht geringen Teil des Inhalts der Mini-Bar. Dann in der »Aurora-Bar« mit einem doppelten Espresso, um wieder nüchtern zu werden, was erfahrungsgemäß nie klappte. Heute aber schon, denn sein Herz schlug schon eine halbe Stunde vor dem verabredeten Termin wie ein Presslufthammer.

Lieber Gott!, dachte er, wenn er nun nicht kommt, heißt das, ich habe alles nur geträumt? Alles außer der Meldung in der Zeitung, dass er sich wahrscheinlich umgebracht hat, weil er aus diesem Sumpf nicht mehr herausgekommen ist?

Außer ihm waren noch ein paar Leute hier, die die kleine, abgelegene Jazzbar für einen Aperitif nutzten, während die Mehrzahl der Passagiere sich längst in den Remmidemmi-Bars rund um die Speisesäle drängte, um hinterher nur ja am Büfett nicht zu kurz zu kommen.

Zur verabredeten Zeit betrat ein Mann das behagliche, von sanft melancholischen Klängen erfüllte Halbdunkel. Gegen das Licht von draußen konnte Max nur die Silhouette erkennen und dachte enttäuscht: Nein, so groß ist er nicht, der Karl. Als ehemaliger Personenschützer konnte er die Körpermaße eines Menschen ziemlich genau einschätzen, und der hier war deutlich über eins achtzig, also sehr deutlich über Karl-Maß.

Der Mensch sah sich um und steuerte nach einem kurzen Moment der Besinnung zielstrebig auf die Nische zu, in der Max mit seinem Espresso und seinen Nerven kämpfte. Und es war doch der Karl!

»Heiliger Strohsack, Bub, bist du gewachsen!«

»Ja«, lachte der Karl, »ich hätt nicht gedacht, wie sehr lange Haare einen niederdätschen.« Er quetschte sich neben dem Onkel in die Nische, immer darauf bedacht, das Umfeld im Blick zu behalten. »Aber ehrlich gesagt«, meinte er hinter vorgehaltener Hand, »hab ich Vier-Zentimeter-Einlagen in den Schuhen. Mein Alter Ego, der Adam Asbeck, war nämlich eins zweiundachtzig groß. Und das steht halt in seinem Reisepass. Selbst mit altersbedingter Schrumpfung wär das so nicht zu erklären.«

»Wieso überhaupt– wieso hast du seinen Pass? Und wo ist der Asbeck?«

Karl, pardon, Adam zuckte die Schultern. »In geweihter Erde bei der Kapelle am Deich. Er hat sich umgebracht, nachdem seine Frau gestorben war, und auf seinen eigenen Wunsch hin haben die jungen Asbecks seinen Tod verheimlicht und weiter die Rente kassiert. Ich bin ihnen schließlich draufgekommen, und dann haben wir ein Geschäft gemacht: Ich krieg die Papiere vom Vater Asbeck, sie behalten seine Pension und zahlen damit ihre Bauschulden ab.«

»Aber der Asbeck war doch dreizehn Jahre älter als du, und du siehst ihm gar nicht besonders ähnlich… obwohl, so mit den kurzen Haaren schon auch wieder doch.«

»Spielt eh keine Rolle. Der Adam Asbeck hat ja sehr zurückgezogen gelebt, keiner in Hallerbach hat ihn richtig gekannt. Und da hab ich halt den Rudolf Asbeck, den Sohn, aufs Einwohnermeldeamt geschickt mit einem Passfoto von mir, um einen Reisepass für den Vater zu beantragen, damit er ihn ordnungsgemäß in ein Pflegeheim nach Polen auslagern kann. Auf den Passbildern trag ich immer Pferdeschwanz, das wirkt von vorn wie eine gepflegte Kurzhaarfrisur, und du weißt ja, dass man auf diesen biometrischen Aufnahmen ausschaut wie sein eigener Großvater. Der Asbeck hat ja auch zum Glück eine Vorsorgevollmacht von seinem Vater gehabt, die hat der Senior noch gemacht, ehe er sich aufgehängt hat. Notariell beglaubigt und alles, hieb- und stichfest. Er hat wirklich alles bedacht trotz seiner Depressionen, das muss man schon sagen. Wollt halt nicht, dass seine jungen Leute wegen ihm um Haus und Hof kommen.«

»Moment mal. Hat er die Vollmacht jetzt noch? Da könnt er dich ja jederzeit aus dem Verkehr ziehen lassen.« Max rechnete schon wieder mit dem Schlimmsten. Ein halbes Jahrhundert im Polizeidienst hatte ihm klar gemacht, wozu Menschen imstande waren, wenn es um Erbstreitigkeiten und andere Familienangelegenheiten ging.

»Nein, Onkelchen, für wie blöd hältst mich denn? Die hab ich ihm zusammen mit dem Reisepass abgeknöpft. Ein Führerschein war auch da, obwohl ich den wahrscheinlich so schnell nicht brauchen werd. Aber der Asbeck hätt da sowieso nichts gemacht, weil ich ihn ja genauso in der Hand hab wie er mich. Bei Sozialbetrug versteht unser Staat keinen Spaß, da hast als Mörder noch bessere Chancen mit einem guten Anwalt.«

»Da musst dich gefühlt haben wie der Robin Hood höchstpersönlich«, grummelte Max. »Mensch, Karl, du bist ja neuerdings ein richtig schlimmer Finger.«

»Jetzt nicht mehr, Onkel Max«, erklärte der Neffe fröhlich– so fröhlich wie schon lange nicht mehr. Scheinbar fühlte er sich auf dem Schiff pudelwohl. »Ja, gut, ich leb mit einem anderen Namen, einer anderen Identität. Aber dafür hab ich den Rapp ans Messer geliefert, der Automafia einen empfindlichen Schlag versetzt, die Asbecks vor der Heimatlosigkeit bewahrt und uns zwei vor der Rache von Rapp und seinen Mafiosi. Nicht zu vergessen den Förster, der seinen Nebenbuhler umgebracht hat und den ich verhaftet hab. Und seine Frau Anita, die mir ihr Leben verdankt. Ich lebe jetzt von ehrlicher Arbeit, hab immerhin schon zwei Taschendiebe, einen Spanner und einen Heiratsschwindler erwischt. Hätt ich ja nie im Leben geglaubt, dass auf einem Vergnügungsschiff verbrechensmäßig so viel geboten ist, noch dazu bei dem Durchschnittsalter von siebzig Jahren oder so. Und in dieser Vielfalt! Das wird überhaupt nie langweilig.«

»Wo tut ihr die dann hin?«

»Die harmloseren Übeltäter kriegen Kabinenarrest, da gibt es scheinbar schon Methoden, die elektronischen Türschlösser so zu programmieren, dass die nicht raus können. Und die schlimmeren Jungs landen unten in den Gefängniszellen auf DeckA, aber so was in der Art haben wir bisher nicht gefangen.«

»Heiliger Strohsack– echte Zellen auf einem Kreuzfahrtschiff! Und die haben dich wirklich einfach so genommen? Was hast denen denn erzählt, wo du herkommst?«

»Ja, aus Osnabrück halt, wie der echte Asbeck auch. Steht ja so in seinem Pass. Er war beim Ordnungsamt beschäftigt und hat da irgendwann den Dienst quittiert und sich als freier Journalist versucht. Da können die ruhig nachfragen, weil, seine angebliche Krankheit, die fällt ja unter die ärztliche Schweigepflicht. Bei der Reederei wissen sie auch, dass ich eine Zeit lang in Bayern gelebt habe, das kann ich eh nicht verbergen, wegen meinem rollendenR, und es mir in dem kleinen Kaff dort zu eng geworden ist. Wie die von der Reederei ›Ordnungsamt‹ gehört haben, waren sie schon Feuer und Flamme, das hätt ich gar nicht so erhofft. Als ob sie nur auf mich gewartet hätten. Es war aber auch weit und breit kein anderer Bewerber auf die Annonce zu sehen, obwohl die wochenlang im Internet gewesen sein muss.«

»Und jetzt fängst da ganz unten wieder an?«

»Zweibettkabine, ungefähr so groß wie mein Bad daheim«, sagte Karl– oder wie auch immer er noch gleich hieß– grinsend. »Aber besser ein ehrlicher Un-Chef als ein unehrlicher Chef, oder? Und mein Mitbewohner, der Kornreder Jochen, kommt auch aus Bayern und ist schwer in Ordnung.« Jetzt zögerte er und schien zu überlegen. »Aber weißt, irgendwas ist schon komisch. Ich meine, das war denen völlig wurscht, dass ich auf dem Papier schon zweiundfünfzig bin, normal bist in dem Alter praktisch unvermittelbar. Also, ich denk schon, dass da irgendwo ein Haken ist, den sie mir erst schonend beibringen wollen in der Truppe. Mein neuer Chef hat ja da so was Komisches von sich gegeben: ›Willkommen auf der schwimmenden Braut des Klabautermanns‹, das hat er gesagt. Aber was das bedeutet, werd ich schon noch rauskriegen.«

»Ja gut, dann helf ich dir dabei. Was würdest du ohne mich auch anfangen?«

»Hast ja recht, Onkel Max. Weißt, bis in einem halben Jahr, wenn das Schiff zurück nach Hamburg kommt, bring ich dich da auch noch unter. Aber jetzt genieß erst mal die schöne Reise. Weil, wenn die zu Ende ist, muss ich dich bitten, Mamas Haus auszuräumen und angemessen zu vermieten, damit ich im Alter nicht verhungern muss. Mit meiner Pension, das ist ein für allemal vorbei.«

»Du hast also doch vor, irgendwann wieder heimzukommen?«

»Irgendwann… vielleicht. Wenn alles verjährt ist und die Asbecks schuldenfrei sind. Dann lass ich den Adam über Bord gehen oder sonstwie ein seliges Ende finden und tauche reumütig wieder auf.« Seine Augen blitzten schalkhaft. »Ich könnte ja erzählen, dass ich die ganze Zeit ein Gefangener der Russenmafia war und es halt ein paar Jahre gedauert hat, mich von Hintersibirien zurück nach Bayern durchzuschlagen. Aber da hab ich ja noch reichlich Zeit, mir was auszudenken. Wo wir grad beim Thema ›Mafia‹ sind: Haben sie den Pawel inzwischen ausgegraben?«

Nein, hatten sie nicht, weil sie ja drei Tage lang nur nach dem vermeintlich ertrunkenen Oberkommissar Holzinger gesucht hatten. Später wurde der junge Tscheche gefunden, genau an der bezeichneten Stelle.

Da aber fast ein halbes Jahr Seereise vor den beiden lag und sie nur höchst selten an deutsche Zeitungen herankamen, würden sie dies erst nach Max’ Rückkehr in die Heimat– und mittlerweile um viele Abenteuer reicher– erfahren.

Das allerdings ist eine andere Geschichte.

Jetzt sagte der Karl, neuerdings Adam, seinem Onkel, er wolle noch ein wenig frische Luft schnappen. Max zahlte mit seiner Bordkarte die Zeche, dann ging er seinem Neffen nach und fand ihn an der Reling stehen, dem fernen, vom letzten Strahlen des Abendrots glühenden Horizont entgegenschauend.

Die Wolken, die, an den Unterkanten mit orangefarbenen Rüschen versehen, über sie hinwegzogen, waren ein atemberaubender Anblick. Der Himmel so weit, so grenzenlos, aufgespannt über einer Welt voller Verheißungen.

Adam hatte einen MP3-Player aus der Hosentasche gezogen und sich die Ohren zugestöpselt. Max konnte nicht mithören, zum Glück, denn die Musik hätte womöglich nicht ganz seinen konventionell alpenschlagermäßigen Geschmack getroffen.

Es war Vision Divine, »Destination Set to Nowhere«. Ein Aufbruch ins Nirgendwo.


Destination set to nowhere

Out there I’m gonna fly

Let the vessel sail a new way

It’s time to say goodbye

In this moonlight Iwill fade in silence

Where the darkness melts with the horizon

Into the unknown…

I’m on my way

Destination set to nowhere

Who knows what will come

No direction set before me

Lonely my destiny called


Aber Karl Holzinger alias Adam Asbeck fühlte sich gar nicht so allein. Das Schiff war ein Traum, und alles, woran sein Herz hing, befand sich mit an Bord.


Nachwort– und ein Blick zurück nach Hallerbach

Firmian Koberer hat eine saftige Geldstrafe bekommen sowie acht Monate auf Bewährung wegen des Sprengstoffanschlags, Verstoß gegen das Tierschutzgesetz und so weiter. Aber seine Leidensgenossen, die anderen Landwirte von Hallerbach, haben für ihn gesammelt, und dabei ist eine so stattliche Summe zusammengekommen, dass er nicht nur seine Strafe bezahlen, sondern sich auch noch einen plastischen Chirurgen leisten konnte, der ihm in fünf Operationen mit Hilfe von Bauchspeck und Haut aus dem Oberschenkel eine astreine Nachbildung seiner verlorenen Ohrmuschel gebaut hat.

Dass er sein neues Ohr jetzt alle zwei Tage rasieren muss, spielt da auch keine große Rolle mehr. Bei den bibergeschädigten Bauern genießt er sowieso Heldenstatus. Er und sein Sohn verbringen neuerdings viel Zeit zusammen, um den geschrotteten Bulldog »Hubert« zu restaurieren; sie reden jetzt auch viel mehr miteinander.

Die Asbecks haben ihr Brotzeitstüberl eröffnet, und es läuft so gut, dass der Vater in drei, vier Jahren beruhigt offiziell für tot erklärt werden könnte. Dafür müsste Karl wieder ein krummes Ding drehen, zum Beispiel zum Schein über Bord gehen. Der aber fühlt sich in seiner neuen Rolle pudelwohl. Außerdem muss er sich aus verjährungstechnischen Gründen noch mindestens fünf Jahre auf den sieben Weltmeeren herumtreiben oder sonst wo, wo ihn weder Polizei noch Mafia finden.

Maunz und Rapp sitzen im Gefängnis. Beim Förster wurde die besondere Schwere der Schuld festgestellt, weil er vor dem Mord noch umständlich seinen ausgestopften Biber präpariert hat und mit K.-o.-Tropfen angerückt ist. Diesbezüglich hätte Rapp mehr Glück gehabt, denn er konnte glaubhaft darlegen, dass Pawel in sein Büro eingebrochen war. Aber die acht Jahre, die er dafür gekriegt hat, wurden durch seine diversen kriminellen Verstrickungen erheblich aufgestockt. Insbesondere die radioaktive Katze, auch wenn sie längst vom Erdboden getilgt ist, ist da schwer ins Gewicht gefallen, zumal in einer entlegenen Schmiergrube des Autohändlers Reste von Uran nachgewiesen werden konnten. Allerdings denkt Rapp über ein Berufungsverfahren nach. Irgendwo sollte doch wohl noch ein verstecktes Milliönchen sein, um einen Staranwalt zu engagieren…

Swetlana hingegen ist mit einer Bewährungsstrafe davongekommen. Sie hat sich auf ihre finanzielle und emotionale Abhängigkeit von ihrem Mann berufen, bei Gericht mächtig auf die Tränendrüse gedrückt und führt jetzt das Autohaus. Allerdings hat sie einen Zivilprozess verloren, in dem die Familie des ermordeten Pawel auf eine hohe Summe Schmerzensgeld geklagt und gewonnen hat. Daraufhin haben sich verschiedene weitere Kläger aus Tschechien gemeldet und Ersatz für ihre geklauten Luxusschlitten gefordert. Da sie auch diese Prozesse verloren hat, wird Swetlana demnächst Insolvenz anmelden müssen.

Wassili, ihr Schwippschwager, ist seit Rapps Verhaftung unauffindbar, seine Spur verliert sich in Hamburg.

Matthias Hartwig ist glücklich, weil andere den Krieg gegen die Biber für ihn gewonnen haben und die Kapelle vorerst gerettet ist. Zusammen mit den Asbecks hat er sie in aufwändiger Handarbeit restauriert und das Holz neu eingelassen. Rundherum wurden Rosenstöcke gesetzt, die prächtig gedeihen. Ein schönes Grab für den echten Adam!

Der spektakuläre Mord auf der Biberburg hat den Sensationstourismus nach Hallerbach gebracht. Seither denkt der Apotheker Heinrich Baumer darüber nach, anstelle eines Apothekenmuseums ein Bibermuseum einzurichten.

Fritz Massinger, der Postwirt, hat ein neues Gericht auf seiner Speisekarte, die »Biberkelle«. Eigentlich nur eine Variante vom »Bifteki«, einer griechischen Spezialität. Aber die Optik ist schon genial, das muss man dem Postwirt lassen! Ein flacher Fladen aus Rinderhack, gefüllt mit etwas Käse, scharf gebraten. Und für die bibertypische Oberfläche presst der Massinger ihn am Schluss zwischen zwei Kartoffelreiben. Serviert wird das Ganze auf einem Bett aus bunten Gemüsestreifen, das die Biberburg darstellen soll.

Alex hat das Bodybuilding aufgegeben und investiert die dadurch gewonnene Zeit in die Rückeroberung seiner Noch-Ehefrau. Ein Polizeiprofiler hat ihm versichert, dass von ihrem neuen Lover, dem Banker, keinerlei Aggressionen à la Frieder Maunz zu befürchten sind.

Die Untergrundvereinigung gegen die Biber hat sich aufgelöst.
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Meiner Lektorin, Frau Susann Säuberlich, gilt meine ganz besondere Hochachtung. Ihr ist es gelungen, dem mageren Biberkind, das in ihre Obhut gegeben wurde, mit ihren wertvollen Anregungen und Tipps ordentlich Fleisch auf die Rippen zu füttern.

Vielen Dank auch an Frau Daria Gaberdan-Koprowski, die danach die Endredaktion übernommen hat. So viele helfende Hände!

Mein Dank gilt auch meinem Mann Wolfgang, der ja so gar kein Krimifan ist, sondern in der Familie eher für Goethe, Schiller und klassische Musik zuständig. Danke, Schatz, dass du über deinen Schatten gesprungen bist, dir so manche Passage hast vorlesen lassen– und danke für den einen oder anderen Lacher, den es dir dabei unwillkürlich entrissen hat!

Danke unserer Tochter Elisabeth, die mir beim Aushecken dieser Geschichte mit Rat und Tat zur Seite gestanden, meine Flüchtigkeitsfehler korrigiert, sich als Testleserin geduldig durch drei Neufassungen und zahlreiche Erweiterungen gekämpft und mir am Ende den entscheidenden und notwendigen Tritt in den Allerwertesten verpasst hat, damit ich endlich den Mut fand, mit dem Manuskript an einen Verlag zu gehen. Und siehe, es war auf Anhieb der richtige! Vor drei Jahren, als sich in einem Postgasthof in einem bayerischen Urlaubsort die Biber in unser Leben drängten, war sie erst fünfzehn, was vielleicht zur Folge hatte, dass mein Kommissar Holzinger dem Weibsvolk eher aus dem Weg geht. Sexszenen von der eigenen Tochter rezensieren lassen? No go! Aber auf ewig wird der Ärmste nicht wie ein Mönch leben müssen, das kann ich schon vorab versprechen.

Sein Leben geht ja weiter, wenn auch fern der Heimat. Und dafür muss ich noch jemandem Dank abstatten: der Progressive Metal Band Vision Divine aus Pisa, die mir mit ihrer tiefsinnigenCD »Destination Set to Nowhere« (erschienen 2012) zu einer Erleuchtung verholfen hat, wie ich meinen schillernden Helden mit heiler Haut aus dem Dunstkreis der Russenmafia befreien könnte.

Aber jetzt kommt die Hauptsache:

Da Sie offenbar immer noch meinen Krimi in der Hand und diese Zeilen vor Augen haben, mein lieber Leser, muss ich Ihnen meinen ganz besonderen und von Herzen kommenden Dank abstatten. Vielleicht haben Sie auch als Erstes hinten nachgeguckt, das soll vorkommen. Dann gehen Sie, wenn Sie mögen, zurück auf Start. Für alle anderen, die das Lesen schon hinter sich haben: Ich hoffe, mein »Bibergeil« hat Ihnen ein wenig gefallen und Sie sind von Alpträumen verschont geblieben. Wenn es Ihnen nur halb so viel Spaß gemacht hat, die Geschichte zu lesen, wie mir, sie zu schreiben, bin ich restlos zufrieden.


		
			      
				[image: anzeige]
			

		

		
		
			Leonhard F. Seidl

			VIECHER

			Kriminalroman

			ISBN 978-3-86358-898-4

			»Dieser intelligente Krimi vereint Bodenständigkeit und Stallgeruch mit einem kritischen, aber humorvollen Blick auf die Realität.«

			Nürnberger Nachrichten

		


    	Leseprobe zu Leonhard F. Seidl, VIECHER:





    	Prolog

    	Das Viech steht ihm wutschnaubend gegenüber, nimmt Anlauf und rammt ihm das Horn genau in die Milz. Bauer Luidingers Wut ist größer als der Schmerz, er richtet sich auf und langt sich an seinen blutigen Bauch. Ihn dreht’s, das Handy rutscht ihm aus der Hand, es landet im Mist und versinkt zwischen den Gittern. Dann bricht er zusammen und gibt keinen Schnauferer mehr von sich.

    	
    	
    	
    	1

    	Grantig hatschte Deichsler in den finsteren Stall. Dunkle Kuhaugen begrüßten ihn, lagen wie Höhlen in den Köpfen der Tiere, beäugten ihn sanft, fast zärtlich. Behutsam streichelte er über das widerspenstige Fell zwischen den Augen und dem rosa Mund, der das Heu in gleichförmigen Bewegungen wiederkäute. Ihr Atem verdrängte die kalte Luft, hüllte den Moment in Schweigen. Eine eigentümliche Ruhe erfüllte Deichsler, weichte sein schlechtes Gewissen auf, legte sich auf seine nervöse Seele. Bis Ketten klirrten und gegen den Aufhängeholm schlugen, der quer durch den Stall über den Köpfen der Tiere verlief.

    	Deichsler zuckte zusammen. Wenn die Kuh ihren Kopf zwischen den Gittern und den anderen Viehköpfen hindurchschob, um Heu zu fressen, rasselte die Kette, die das Schloss um ihren Hals mit dem Eisenstab verband, wurde sie sich ihrer engen Grenzen bewusst. Einen Zentimeter vor, einen Zentimeter zurück watete sie im fladenhohen Kot, der sich mit ihrem Urin und dem Stroh zu einem dicken grünbraunen Brei vermengt hatte. Aus den Ritzen quoll der stinkende Brei, verklebte das Fell über den Hufen zu braunschwarzen Strähnen. Ätzender Gestank raubte Deichsler den Atem. Ein Sperling schoss zwischen Balken mit verstaubten Spinnweben herunter, zu einem Fenster, durch das Lichtfetzen mit den gelben Ohrmarken der Kühe gegen die Dunkelheit ankämpften. Das Tschilpen des Sperlings klang seltsam fremd.

    	Über dem Anblick der Kühe hatte Deichsler vergessen, warum er hier war, dass an diesem Ort erst kürzlich ein Mensch gestorben war. Ob durch Unfall oder Mord? Hatte sich der Stier an Bauer Luidinger dafür gerächt, dass er ihn gefangen gehalten hatte? Deichsler sah sich um, entdeckte niemanden.

    	Noch vor ein paar Stunden hatte er mit seinem zweijährigen Sohn David im warmen Wohnzimmer gesessen. »Muh!«, hatte David mit gespitzten Lippen gemacht und seinem Vater erwartungsvoll die blaue Kreide entgegengehalten. Seitdem Deichsler mit ihm auf einem Bauernhof gewesen war, musste er ununterbrochen Kühe malen– und auf allen vieren muhen. Und das, obwohl er vor Schmerzen nicht einmal richtig sitzen konnte. Wie sollte er so bitte eine anständige Kuh spielen? Pünktlich zum neuen Jahr war er am Neujahrsmorgen erwacht, und nichts war mehr so gewesen wie davor.

    	
    	Nur wenige Tage später hatte das Telefon geläutet, Deichsler sich ächzend erhoben. Sein schlechtes Gewissen war am anderen Ende der Leitung gewesen: Steffi, die Mutter seines älteren Sohnes Paul. »Freddie, du musst sofort kommen.«

    	Deichsler hatte sich übers Gesicht gewischt. Der Satz hatte ungute Erinnerungen geweckt. An Kurbi, bevor er ermordet wurde.

    	Doch dieses Mal hatte sich Deichsler nicht mit halbscharigen Erklärungen zufriedengegeben. »Um was geht’s?«

    	»Um Paul. Du wolltest deinen Sohn doch eh endlich mal sehen. Hast du zumindest behauptet, als du das letzte Mal bei uns warst.«

    	Natürlich hätte er einfühlsamer sein sollen. Schließlich konnte er mittlerweile im Ansatz erahnen, was es bedeutete, ein Kind fast alleine aufziehen zu müssen. »Stimmt. Seitdem der Kurbi umgebracht worden ist, geht mir das im Kopf rum.«

    	»Von Im-Kopf-Rumgehen passiert aber nichts.«

    	»Du hast ja recht.«

    	»Mir geht’s nicht ums Rechthaben.«

    	»Du weißt ja, der Alltag mit einem kleinen Kind…« Deichsler hatte sofort gespürt, dass er was Falsches gesagt hatte, aber es war zu spät gewesen.

    	»Wenn dir wirklich was an Paul liegt, dann komm jetzt. Sofort!«

    	»Steffi, ich kann nicht. Meine Schwiegermutter wird morgen fünfundsechzig.«

    	Steffi hatte ins Telefon geschnaubt. »Anstatt zu fragen, warum du kommen sollst, gehst du in die Verteidigung. Wie immer.«

    	»Was ist denn mit Paul?«

    	»Verschwunden ist er.«

    	»Schon lang?«

    	»Lang genug. Aber ich habe auch einen Auftrag für dich.«

    	»Sag das doch gleich.«

    	»Hätte ja sein können, dass dir dein Sohn wichtiger ist als ein Auftrag.«

    	»Ist er ja auch.«

    	»Der Luidinger ist tot.«

    	Oh nein, nicht schon wieder.

    	
    	
    	2

    	Steffi hatte sich mit Deichsler auf dem Hof des toten Bauern Luidinger treffen wollen. Er kannte ihn noch von früher, hatte als Kind mit ihm gespielt.

    	Wo Deichslers Sohn Paul bloß steckte? Machte sich in der Pubertät der fehlende Papa bemerkbar?

    	Davids Anziehsachen für die nächsten Tage hatte er in einen Rucksack gepackt. Samt Brei, Windeln, Gläschen und einem Buch über Mama Muh. Seinen quengelnden Sohn steckte er mit der Plastikkuh in seiner Hand in den Schneeanzug und versuchte dabei, seine trotzig gespreizten Hände nicht zu sehr zu verbiegen. Die Kuh ließ das Prozedere stoisch über sich ergehen. Zu guter Letzt stopfte er sich noch seine Leck-mich-am-Arsch-Tropfen in die Hosentasche. Das einzige Mittel, das derzeit gegen die Schmerzen seines Bandscheibenvorfalls half.

    	Vor seiner Wohnung überzog eine glitzernde Schneeschicht die Straße, eisiger Wind jagte durch die Häuserschlucht in der Nürnberger Südstadt und biss ihnen ins Gesicht.

    	Glücklicherweise hatte Monika heute die U-Bahn genommen. Mit dem Auto würden sie viel schneller im Isental bei Dorfen östlich von München und wieder zurück sein. Monika wollte später eh noch mit ihm reden. Jetzt hatte sie Gesprächsstoff, der ihre Beziehung betraf und nicht irgendwelche Kollegen, die in ihrem Job aufgrund ihres Schwanzes bevorzugt wurden. Oder Börsenkurse, die in den Keller fielen, weil irgendeine Blase platzte. Aber wenn Monika sich schon nicht für die Blase ihres Sohnes interessierte, warum sollte ihr Mann sich dann für die Blase der Finanzmärkte interessieren?

    	Zwei Stunden später begrüßte Deichsler das dunstige Isental mit seinen flachen Äckern und Wiesen, eingebettet zwischen zwei sanften Bergrücken. Von der Autobahnbaustelle hatte er noch nichts gesehen, dafür rangen zwei Biogasanlagen wie prall gefüllte Eiterbinkel um seine Aufmerksamkeit. In Kopfsburg, auf Höhe der ersten Autobahnbrücke, die noch keinen Anfang und kein Ende besaß, bog er am geköpften Maibaum links ab. Vorbei an Wohnhäusern, Höfen und der Kfz-Werkstatt Waxenberger, in der er als Kind öfter mit seiner Mutter gewesen war. Auf einer einseitig von Bäumen gesäumten Straße drang er tiefer in das diesige Tal ein, links und rechts markierten orange-schwarze Holzstecken die Straßenränder. Pferde frühstückten an einer Futterkrippe, Deichsler folgte einem Feldweg, an dem ein kleines gelbes Schild nach Dorfen wies. An die mäandernde Isen schmiegten sich Bäume, begleiteten ihn die ganze Fahrt über. Schon sah er Luidingers Vierseithof, an dem die wunden Ziegel blank lagen, weil der Putz abgeblättert war. Nach dem verbeulten Schild »Esterndorf41« bog er links in den Hof ab. Von den höher gelegten Schienen, auf denen die Bahn von München nach Mühldorf und zurück fuhr, trennten den Hof nur die friedliche Isen und die Bäume und Büsche, die von ihr lebten. Am Hang gegenüber, von dem nur die Silhouette zu sehen war, würde die Autobahn verlaufen, wenn die Bagger erst einmal tonnenweise Erde verschoben hatten. Auf der anderen Seite des Tals, hinter einer Wand aus laublosen Bäumen, hinter Wiesen, Feldern und Äckern. Darüber erwachte der Tag, ein bläulich-rosa leuchtender Streifen zog sich über den Himmel.

    	Steffi hatte an der Rückseite des Hofes auf ihn gewartet, als er mit David vor dem Wohnhaus parkte. Vor runden Plastikboxen, die wie Iglus aussahen und in denen Kälber hinter den Gittern lagen. Ein Kalb nuckelte an einem Kanister, Steffi kraulte ihm den Kopf. Neben ihr dampfte ein verkümmerter Misthaufen. Deichsler sog die Landluft tief ein, die nach Winter und Bauernhof roch.

    	Dem Wohnhaus sah man im Gegensatz zu den zwei lang gezogenen, parallel errichteten Ställen an, dass es erst kürzlich gestrichen worden war: Die Fassade hob sich kaum von der schneebedeckten Landschaft ab, der Putz war makellos.

    	David löste sich von der Hand seines Papas und muhte zur Begrüßung. Unbeholfen tappelte er auf die Tierbabys zu, rutschte aus und landete auf seinem windelverpackten Hintern. Ohne sich auch nur eine Sekunde damit aufzuhalten oder zu ärgern, erhob er sich und rannte weiter. Bevor sein Papa bei ihm war und ihm helfen konnte. Dass er sich nicht lange mit Rückschlägen aufhielt, das mochte Deichsler an seinem Sohn, in dieser Hinsicht konnte er noch viel von ihm lernen.

    	Nicht ärgern, nicht mal wundern.

    	Gerne hätte Deichsler David auf dem Arm gehalten, um Steffi selbstbewusster, weil geschützter gegenübertreten zu können. Aber David stand bereits vor dem Kalb und streckte die Hand zwischen den Gittern hindurch. Die hellrote Zunge fuhr heraus, schleckte über seine Finger. Erschrocken zog er sie zurück, um sie gleich wieder durch die Gitter zu stecken. Die Zunge leckte über seine Hand, er kicherte und strahlte Steffi an, deren Kopf von einer gestrickten blau-weißen Mütze geschützt wurde. Ihr Gesicht hellte sich kurz auf. Als Deichsler sich näherte, verdunkelte es sich umgehend, mit schwarzen Augenringen glotzte sie ihn drohend an.

    	Mit dem Kopf hatte sie in Richtung der geöffneten Stalltür gewiesen, noch bevor er nach Paul hätte fragen können. »Dein Fall wartet schon auf dich.«

    	Immer wieder gerne, du Giftnudel.

    	Deichsler hatte dem Impuls widerstanden kehrtzumachen. Stattdessen hatte er seine Hand ausgestreckt, um das Kalb eine Box weiter zu streicheln. Das Tier war verängstigt zurückgewichen.

    	An manchen Tagen ist man einfach der Loser.

    	Grantig war Deichsler in den finsteren Stall gehatscht, hatte sich im Anblick der Tiere verloren.

    	
    	»Freddie!«, schrie Steffi und holte ihn damit zurück in die Gegenwart. Sie wies ihn an, Richtung Stallausgang zu gehen, und deutete nach rechts.

    	Bin ich wieder zu weit gegangen.

    	Er verkniff sich, seinen schlechten Witz auszusprechen, machte ein paar Schritte in einen Raum, der eher nach Telekommunikationszentrale als nach Stall aussah. Ein aufgeklappter Laptop und einPC standen auf einem Schreibtisch, daneben lagen Ordner und Stifte. Auf dem Bildschirm leuchtete etwas gelb, einer Excel-Datei nicht unähnlich. In den Spalten standen Namen wie Safari, Lolita und Stumpi. Dahinter Zahlen, manche mit hellblauem Marker unterlegt, manche mit Datum versehen. Plötzlich schrie ein Kind und krabbelte unter dem Schreibtisch hervor. Deichsler blickte sich nach einem Vater oder einer Mutter um, konnte aber niemanden entdecken. Also hob er die Kleine zögerlich hoch und versuchte, sie zu beruhigen. »Ist ja schon gut. Schhhh. Schhhh. Wo ist denn deine Mama?«

    	»Gina!«, kam es als Antwort aus dem Stall. Eine fesche, in Schwarz gekleidete Frau kam auf ihn zu. Ihre braunen Augen musterten ihn prüfend, dann nahm sie ihm das Kind ab, das in etwa genauso alt wie David sein musste. Deichsler konnte sich nicht mehr von ihrem Schmollmund losreißen. »Schht! Ist schon gut.« Die Kleine weinte, starrte Deichsler an.

    	Da pfiff aus Deichslers Jackentasche die Filmmusik von »Eine Handvoll Dollar«, und die Kleine hörte auf zu greinen, bis das Pfeifen von mehreren Schüssen durchschlagen wurde. »Monika«, stand auf dem Display.

    	Dich kann ich jetzt gar nicht brauchen.

    	Deichsler drückte sie weg. Die braunen Kulleraugen des Mädchens beobachteten ihn noch immer, als er das Handy zurück in seine dicke Winterjacke schob. »Freddie Deichsler. Ich bin Privatdetektiv, aus Nürnberg.« Er reichte der Frau die Hand.

    	»Kristel Luidinger.«

    	»Muh«, machte die Kleine, und Deichsler freute sich so sehr darüber, dass er vergaß, die warme Hand loszulassen.

    	»Da draußen wartet schon ein anderes Kalb auf dich«, sagte Deichsler, und Kristel sah ihn fragend an. »Mein David muht auch gerne.«

    	»Ist eh besser, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten«, sagte Kristel und warf ihre schwarzen Haare über die Schulter.

    	Draußen war David immer noch damit beschäftigt, seine Hand von dem Kalb abschlecken zu lassen. »Papa«, sagte er und deutete auf das Kalb.

    	»Dein Sohn hat eine gute Menschenkenntnis«, sagte Steffi belustigt.

    	Deichsler ignorierte den Seitenhieb und wandte sich David zu. »Da ist jemand, mit dem du spielen kannst.« Und zu Steffi: »Kommst du mit den beiden klar?«

    	Sie kniete sich hin, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

    	Deichsler folgte Kristel in den Kuhstall. Die Sonnenstrahlen, die sich durch die schwarzen Wolken geschoben hatten, glänzten auf ihren schwarzen Haaren. Als sie den Stall betraten, bewegten die Kühe kurz die Köpfe, interessierten sich dann aber wieder für ihr Futter. Deichsler versuchte, sich von ihrem Anblick nicht ablenken zu lassen, nicht an seine vorherigen Eindrücke zu denken.

    	»Die Steff hat’s dir schon g’sagt, was passiert is, oder?«

    	Deichsler nickte. »Mein Beileid.«

    	»Ich glaub nicht, dass unser Aldi den Nazi auf die Hörner g’nommen hat.«

    	Dass Nazi die Abkürzung von Ignaz ist, weiß ich ja noch. Aber habe ich mich verhört, oder heißt die Kuh wirklich Aldi?

    	Eine Kuh, eingezwängt in ein Supermarktkühlregal, baute sich vor seinem inneren Auge auf. »Was glauben Sie?«

    	»Ich weiß es nicht. Auf keinen Fall der Aldi. Der Nazi hat den g’kannt, seitdem der auf der Welt is. So was tät der nie machen. Der is zahm wie ein Lamperl.«

    	»Und wer soll es sonst gewesen sein?«

    	Steigert sie sich in was rein? Was soll’s, Auftrag ist Auftrag.

    	Eine Zornesfalte teilte Kristels Stirn. Deichsler hatte plötzlich das Gefühl, sein Vater würde vor ihm stehen. Er wich einen Schritt zurück, während sie eine zusammengerollte Zeitung aus ihrer Jackentasche fischte und auf ein Foto tippte.

    	»Der Grell war’s, der is scharf auf den Hof, damit bei ihm der Golfplatz g’baut werden kann und er seine Ruh hat. Der war in der letzten Zeit öfter bei uns.«

    	Deichsler öffnete die Zeitung. »Streit um den Golfplatz«, lautete die Überschrift eines Artikels. Darunter lächelte Bauer Grell in die Kamera. Der Mann war Mitte vierzig, volles blondes Haar zierte seinen quadratischen Schädel, der Deichsler an Frankenstein erinnerte.

    	Er hatte den Streit um den Golfplatz aus der Ferne mitbekommen, seine Mama hatte sich darüber echauffiert. »Reicht uns schon die Autobahn!«, hatte sie gebelfert. »Was brauchen wir in Dorfen auch noch einen Golfplatz?« Er wusste zwar nicht, was eine Autobahn mit einem Golfplatz zu tun hatte, aber es schien eine Angelegenheit zu sein, zu der jeder eine Meinung hatte. Und seine Mama, die Ratschkathl, von den Jungen Infopoint genannt, sowieso.

    	Grell hatte den Hof dem Golfclub verkauft, doch im Nachhinein waren ihm die Konditionen nicht mehr ganz so günstig erschienen, weswegen er vor Gericht gezogen war. Die Gegenseite wurde vom stellvertretenden Parteivorsitzenden der CSU, von Peter Gauweiler, vertreten, was verdeutlichte, mit wem es der Rinninger Bauer, wie Grell genannt wurde, zu tun hatte. Der Streit wurde mittlerweile im Dorfener Stadtrat ausgetragen, wo Landliste, Grüne und SPD gegen die CSU kämpften. Die Dorfener wiederum hatten sich im Mai letzten Jahres in einem Bürgerentscheid gegen die CSU und den Golfclub ausgesprochen.

    	»Und was wollte er bei euch?«

    	»Ich weiß es nicht. Er hat sich mit dem Nazi immer nur unter vier Augen unterhalten.«

    	Er gab ihr die Zeitung zurück. Kristel rollte sie wieder zusammen und schob sie zurück in die Jacke.

    	»Ich verstehe ja, dass Sie es gerade nicht leicht haben. Aber sind Sie sicher, dass Sie da nicht einen Unschuldigen verdächtigen?«

    	Kristels Augen blitzten ihn an. »Seine Schuhabdrücke hab ich hinterm Haus g’funden… Die Schandi hat das genauso wenig interessiert wie dich. Ich weiß wirklich nicht, ob du der Richtige für die Sach bist.«

    	»Ich versuche nur, mich dem Fall anzunähern.«

    	»Weißt, erst nehmen sie uns die Viecher…«

    	Deichsler schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass er zuvor nicht halluziniert hatte. »Aber die Viecher sind doch da?«

    	»Nimmer lang. Morgen werden sie abg’holt. Weil wir sie vernachlässigt haben sollen. Tierschutz und so weiter.«

    	Für Deichsler sah es in dem Stall nicht anders aus als in dem Kuhstall seines Onkels Franz in Niederbayern, auf der Kothwies, bei dem er als Kind oft gewesen war. Gut, im weichgespülten Kindheitstagen-Rückblick waren die Kühe glücklicher, standen nicht in ihrer eigenen Scheiße. Und dass die Kälber von ihren Kühen getrennt und in viel zu kleine Boxen gepfercht wurden, war ihm damals auch nicht aufgefallen.

    	»Weil ihr die Kälber in die Boxen gesperrt habts?«

    	»Das macht man so, das hat mit Tierschutz nix zu tun«, tönte Kristel.

    	Stimmt, das hat mit Tierschutz nix zu tun.

    	»Den Hof kann ich allein eh nimmer halten.« Tränen rannen ihr übers Gesicht, als wollten sie an ihrer Stelle davonlaufen. »Das Einzige, was mir bleibt, ist meine Georgina.«

    	Ich bin nicht nur ein hundsmiserabler Vater, sondern auch noch ein Stoffel.

    	Deichsler sah sich nach David um. Da lehnte sich Kristel an ihn, er genoss die Nähe und legte den Arm um sie. Ihre Haare rochen nach Zimt. Gerade wollte er ihr über den Kopf streichen, als Steffi plötzlich vor ihm stand, an jeder Hand ein Kind.

    	»Ich glaub’s ja nicht!«, fauchte sie. »Willst du noch ein Kind in die Welt setzen, um das du dich nicht kümmerst? Das wegen dir sein Leben nicht auf die Reihe kriegt?«

    	Das wegen dir sein Leben nicht auf die Reihe kriegt, tönte es in Deichslers Kopf. Er nahm seinen Arm von Kristels Schulter und wusste nicht, wie er ihren Blick deuten sollte.
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    	Deichsler zog die Tür seines Wagens hinter sich zu und atmete erleichtert aus. Er war froh, von Steffi wegzukommen. Ein wenig zu schnell: Er hatte weder daran gedacht, sich nach Paul zu erkundigen, noch mit Kristel die Konditionen für den Fall auszuhandeln. Vielleicht wog für Steffi das eine das andere auf, da ihr Kristel nahezustehen schien. Was wohl mit Paul los war? Wenn Deichsler Grell vernommen hatte, würde er zurück zu Steffi fahren und sie befragen, was es mit Pauls Verschwinden auf sich hatte.

    	Deichsler fuhr durch ein Gewirr an Unterführungen, Brückenköpfen und Straßen, das sich durch das Isental zog. Zwischenzeitlich waren die Tunnel bewachsen mit Grün, das unter dem Schnee hervorspitzte, wirkten weniger zerstörerisch. Galliger Hass auf die Menschen, die diese einzigartige Natur vernichteten, breitete sich in ihm aus. Für eine Autobahn, deren Kosten von geplanten dreihundert Millionen auf mittlerweile eins Komma vier Milliarden gestiegen waren.

    	Macht euch die Erde untertan.

    	Was Pfarrer Mayer wohl dazu gesagt hätte? Für eine Autobahn haben sie Geld, für einen Golfplatz haben sie Geld, aber wenn es darum geht, Tiere menschenwürdig unterzubringen, ist auf einmal keines mehr da.

    	Habe ich menschenwürdig gedacht?

    	Deichsler war dankbar, als ihn David mit seinem verwaschenen »Flasche!« aus seinen trüben Gedanken riss. Er reichte ihm seine Flasche mit den rosa Feen nach hinten, und es kehrte Ruhe ein– zumindest äußerlich.

    	Ein Grog wäre jetzt eine feine Geschichte.

    	Er erreichte das Ortsschild Dorfen, setzte instinktiv den Blinker nach links, zur Straße seiner Eltern, fuhr aber weiter. Der Rinninger Hof lag am anderen Ende, hinter Dorfen, Richtung Taufkirchen.

    	Deichslers Wagen rollte durch das Isener Tor, an dem er vor einem Jahr Steffis Wagen demoliert hatte, als er sich mit der Polizei eine Verfolgungsjagd geliefert hatte. Menschen huschten über den verschneiten viereckigen Marienplatz, versuchten, der Kälte zu entfliehen. An der großen Ampelkreuzung fuhr er links die Erdinger Straße den Berg hinauf, hoffte, als er an der Polizeistation vorbeikam, seinen Vater nicht zu treffen. Was sowieso eher unwahrscheinlich war, da der Kriminalhauptkommissar bei der Kripo in Erding arbeitete. Aber man wusste ja nie…

    	Am Ende des Berges konnte er die Kreuze des Friedhofs hinter der Mauer sehen. Ennio Morricones Filmmusik erklang, und Deichsler fischte sein Handy heraus. »Vater«, stand auf dem Display, bevor Deichsler den Anruf wegdrückte. Hinter dem Friedhof bog er erneut links ab und parkte am Rand der verschneiten Felder. Dann zog er den Buggy aus dem Kofferraum, klappte ihn auf und setzte den schnarchenden David hinein.

    	Auf der verschlungenen vereisten Straße ratterten sie zwischen gepflügten Äckern und mit Wintergerste bepflanzten Feldern nach Rinning hinunter. Grells Hof duckte sich in eine Talsenke. Dahinter erstreckte sich eine geschwungene weiße Wüste aus schneebedeckten Feldern und Wiesen. Wie geschaffen für einen Golfplatz. Nur dass die Landschaft dann nicht mehr allen, sondern nur noch einer kleinen, wohlhabenden Minderheit zugänglich war.

    	Willkommen im Land der Großkopferten!

    	Winterlicher Wind wälzte schwer beladene grauschwarze Wolken über den Himmel. Deichsler rechnete jeden Moment damit, dass dicke Flocken auf ihn und David herunterfielen. Er holte das Regenverdeck unter seinem Sohn hervor. Im Schutze einer Baumgruppe, die einen Weiher umsäumte, stoppte Deichsler und nahm sich eine Sekunde Zeit, um seinen rüsselnden Sohn zu betrachten. Der schmächtige Brustkorb hob und senkte sich unter der Jacke. Bei jedem Atemzug röchelte David, weil er, wie immer um diese Jahreszeit, verschnupft war. Deichsler erfüllte eine unbeschreibliche Liebe und Dankbarkeit, und er befestigte den Regenschutz am Buggy über seinem schlafenden Sohn.

    	Was trägt ein Vater dazu bei, dass das Leben seines Sohnes in geordneten Bahnen verläuft? Und was sind geordnete Bahnen überhaupt? Lernt man nicht viel mehr, wenn man die ausgetrampelten Pfade verlässt? Wenn man sich einen Weg durch das Dickicht schlagen muss und so Erfahrungen und Kraft sammelt, sich beweisen kann?

    	Als wäre »beweisen« das Stichwort gewesen, ertönte ein Schuss. Deichsler duckte sich. Die Kugel schlug in einem Baum neben David ein. Er schob seinen Sohn schnell weiter, hinter die Bäume.

    	Welcher Irre schießt denn bitte auf ein Kind?

    	Gebückt wagte er sich aus der Deckung. Es krachte erneut, er ließ sich auf den Boden fallen, spürte einen Schmerz an seiner rechten Schulter. Der Stoff der Jacke war zerfetzt, Federn standen heraus, wurden vom Wind weggetragen. Deichsler fühlte sich wie ein gerupftes Huhn. Die Daunen um das Loch herum färbten sich rot. Hurtig ging er wieder in Deckung.

    	Soll ich David stehen lassen, mich anschleichen und den Schützen entwaffnen oder flüchten?

    	Der nächste Schuss verfehlte Deichsler nur knapp. David riss die Augen auf und fing zu brüllen an, dass der Regenschutz beschlug. Deichsler musste handeln. Er legte keinen Wert darauf, sich von Steffi eine Ladung Kugeln aus seinem Hintern pulen zu lassen. So wie es Erkan zuletzt ergangen war.

    	Wie kann ich dem Schützen zeigen, dass ich in friedlicher Absicht gekommen bin?

    	David war aus dem Alter heraus, in dem er ein Sabberlätzchen benötigte. Das kam also nicht als weiße Fahne in Frage.

    	Deichsler hob den Regenschutz an und drückte David die Flasche in die Hand. Der donnerte sie wütend auf den Boden. Da bemerkte Deichsler den Schirm und die Windel, die unter seinem Sohn in der Ablage lagen. Er drückte auf einen Knopf, und die Schirmstange schoss heraus. Die Windel breitete er aus und befestigte sie mit Hilfe der Klettverschlüsse an der Stange.

    	Batz! Die nächste Kugel schlug in der Eiche neben ihm ein.

    	Deichsler wendete den Buggy, um den Rückzug anzutreten, während die Windel in der Luft flatterte. Der eisige Wind betäubte die Schusswunde an der Schulter, kühlte seine verschwitzte Achsel. Deichsler kurvte mit David den Berg hinauf, der Buggy schlingerte, fuhr dahin, wo Deichsler nicht hinwollte.

    	Batz!, krachte es erneut.

    	
    	
    	




    	Lust auf mehr?

    		Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

    		www.emons-verlag.de
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    Badisch Blues

    

    Moritz, Michael

    9783863587468

    35 Seiten

    Der prominente Scheidungsanwalt Wolfgang Kerner liegt erschossen auf der Schwarzwaldstraße in  Freiburg - nahe der Frauenhilfe, die sich um die Opfer von Menschenhandel kümmert. Als Bordellbesitzer Petkovic auf die gleiche Weise ermordet wird, befürchtet Kommissar Belledin, dass ein Racheengel sein Unwesen treibt. Gleichzeitig wird Kriegsfotograf Killian von der Vergangenheit eingeholt und gezwungen, jenen Leuten zu dienen, denen Belledin auf den Fersen ist...
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    Teneriffa Tod

    

    Meyer, Barbara

    9783960411253

    304 Seiten

    Carmen Winkelhoff, Gärtnerin aus Leidenschaft, ist es gewohnt, tief zu graben. Als auf Teneriffa, der Wahlheimat ihrer Eltern, mehrere Morde geschehen, packt sie die Neugier und sie reist auf die malerische Kanareninsel. Was sie jedoch dort entdeckt, ist jedoch mehr als beunruhigend: Ihr eigener Vater scheint ihr etwas zu verheimlichen. Was weiß er wirklich über die mysteriöse Mordserie im Urlaubsidyll?
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    Todesengel von Föhr

    

    Denzau, Heike

    9783863583835

    352 Seiten

    Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann -  und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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    Über den Dächern von Rosenheim

    

    Loy, Hannsdieter

    9783960411178

    208 Seiten

    Das Alpenvorland ist Ort der Erholung und der Entspannung, nicht nur für Touristen. Weiß-blauer Himmel, so weit das Auge reicht, die Schäfchenwolken ziehen vorbei, die Gedanken schweifen ab – bis dieser Nordfriese eine Krabbenstube eröffnet! Von da an ist in Rosenheim der Teufel los – und ein mörderisches Verwirrspiel beginnt.
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    Dresdner Fürstenfluch

    

    Vollhardt, Constanze

    9783863587673

    368 Seiten

    Ein grausiger Leichenfund, der zunächst wie die unerklärliche Tat eines Verrückten aussieht, entpuppt sich als der Beginn einer mysteriösen Mordserie im Zeichen der einstigen Sächsischen Fürsten des Hauses Wettin. Kommissar Färber, der die Soko »Fürstenzug« leitet, taucht tief in die sächsische Historie ein - doch die Ereignisse laufen aus dem Ruder und werden beinahe zur tödlichen Falle.
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